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vom finniBchen, wesiHcb vom bottnischeti Meorbusen 
bespült; gegen Norden blos durob den Ausläufer de» Scandina* 
viscben Gebirges , welcber die Wasserscheide awischen SKsmeer 

tmd Ostsee bildet, von den Schneegefilden Lapplands, gegen 
Osten durch den Ladoga- und andere Seen und Sümpfe von 
dem eigentlichen Russland geschieden. Hegt Finnland, von den Be- 
wohnern selbst Suomi oder Suomen maa, das Land der Suomen, 
genannt; das an Flächeninhalt den preussisehen Staat einschliess- 
lich seiner niiucrcn Erwerbungen übertrifft, aber nur etwa den 
fünfzehnten Tlieil der Einwohnerzahl desselben enthält. Es ge- 
hört zu den malerischsten Landstrichen Europa s. Die Mitte des 
Landes ist ein Ijohes Plateau, das ins Meer steil hinabfällt, gegen 
Osten sich aber allmählich verflacht. Von Norden her ziehen sicii 
Bergreihen gegen den Süd- und Westrand, die sich zwar nir- 
gends bis auf 2000 Fuss über den Thalboden erheben, die aber 
mit ihren Verzweigungen fast das ganze Land bedecken. Der 
röthlichc Granit, der meist ihr Gerippe bildet, tritt nicht selten 
in den abenteuerlichsten Formen zu Tage, ist aber — wenig- 
stens in dem südlicheren Thoile, denn in dem äussersten Norden 
umbUUen ihn ewige Eis- und Schneelager — grösseren Tbeils 
von einer sebr fimcbtbarcn Erdschicht überdeckt. Daher werden 
die Höben von ausgedehnten Waldungen von Eschen, Birken, 
Tannen und Fichten gekrönt, die in den unzugänglicheren Be- 
sirken noch ihre Jungfräulichkeit bewahrt haben and nie von * 
einer Axt berührt worden sind. Sie sind es vorzugsweise, die 
der Landschaft den melancholischen Charakter verleihen, welcher 
eine Haupteigentbttmticbkeit Finnlands bildet. Die Thalsohlen 
werden von grossen mit unsählicben Inselcben bedeckten Seen 
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und den diese verbindenden Flüssen eingenommen, welche mit 
zahlreichen Wasserfälk-n und Stromschnellen — darunter der 
berühmte Imatrat'all^ eine 1(X)0 Fuss lange Stromschnelle, die 
grüsste Europas, in welcher der vorher fast 1200 Fuss breite 
Wuoxon sich durch eine an der schmälsten Stelle nur 139 Fuss 
breite Felsenschlucht hindurch drängen muss — die sie um- 
gebende, meist in tiefes Sei weigen gehüllte Natur lebendig machen 
und der Secnerie den Kciz der Abwechselung verleihen. Hier 
sind alle Gegensatze uniuittelbar neben einander gestellt, das 
Schreckliche und Anziehende, das Furchtbare und Liebliche. 
Auf jedem Sehritte begegnet man dem Bilde des Todes und der 
Zerstörung, so wie dem Gemälde des Lebens und der Wieder- 
geburt. — Obwohl sich eine eigentliche Strombildung nirgends fin- 
det^ die Flüsse vielmehr nichts als die VerbindougsgUeder der 
Seen sind, so ist der Wasserreichthum doch so gross, dass Finn- 
land darin nur von einem Striche Nordamerikas übertroffen wird, 
und dass die Seen und Sümpfe etwa den dritten Theil seines 
Flächeninhalts, mehr als 2000 Geviertmeilen fortnehmen. Nicht 
mit Unrecht hat Finnland daher den Namen des Tausendseen- 
landes erhalten; den Reisenden führt nicht selten eine einxige 
Tagereise an hundert Seen vorttber. Jene Wasserflächen sind 
die zurückgebliebenen Reste der Meeresfluthen, welehe ingrauester 
Urzeit alle tiefer gelegenen Theile des Landes bedeckten, ans 
denen die Höhen als zahllose Liselchen hervor ragten; und ans 
denen hervorzusteigen Finnland — die verlorene Tochter des 
Meeres, wie man es sehr bezeichnend genannt hat — viele Jahr- 
tausende — die Erhebung beträgt an der Küste des bottnischen 
Meerbusens an der des finnischen 2 Fuss in einem Jahrhun- 
derte — bedurfte. Aus jener Urzeit schreibt sich auch die unge- 
heure Menge erratischer Felsenbldcke, mit denen das ganze 
Land bedeckt ist, und deren abgerundete Kanten nach deutlich, 
die Arbeit der Meeresfluthen erkennen lassen. 

Wo die Gewässer den Thalboden nicht ganz bedecken, sind 
sie von Wiesen und Weideflächen umsäumt, die von zahlreichen 
Viehheerden belebt werden und nicht wenig den malerischen An- 
blick der Landschaft erhöhen. Den Meeresrand, der meist schroff 
in die Finthen hinabstürzt, umlagern unzählige Felseneilande, 
die Skären, eine Eigenthümlichkeit, welche diese nordischen Meere 
vun allen uadereii unterscheidet. *— 
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Eben so grosse Contraste wie die natürliche Beschaffenheit 
des Landes bietet dessen Klima dar. Obwohl im Allgemeinen 
gesund, indem mit Ausnahme einiger Landstriche und grösseren 
Orte von 60 Menschen jährlich nur einer stirbt^ ist doch der sie- 
beomonatliche Winter sehr hart, da der Thermometer häufig bis 
auf 20" B. fHHt und der Januar 'virenigstens im .Innern des Lan- 
des ^e Durchschnitts -Temperatur von — 20** R. hat, wogegen 
im Sommer, dessen längste Tage durch eine kaum sweistündige 
Dämmerung von einander geschieden sind, die Wärme nicht 
selten bis auf -f 30* steigt^ und im Juli die Durchschnitts-Tem- 
peratur -1- 17* R. beträgt. Der Unterschied in den Durchschnitts- 
Temperaturen jener beiden Monate beläuft sich also auf mehr 
als 30*, beinahe doppelt so viel wie in unserer Gegend. Die 
Monate Mai und Juni sind sehr trocken und windstill, Juli und 
August bringen dagegen häufigen Regen, September und October 
fast ununterbrochene Stürme. Also auch hier die schroffsten 
Gegensätze. 

Nattirlich konnten diese Verhältnisse nicht ohne wesentlichen 
Einfluss auf den geistigen Zustand und das Gcmüthsloben der 
Einwohner bloibon. Dazu kam aber noch eine andere Eigon- 
thüralichkeit. Finnland enthält nämlich, abgosohen von einigen 
wenigen Städten, von denen die irgend bedeutenderen sämmtlich 
an der Küste liegen, keine zusammengebauten Orte, vielmehr 
nur einzeln liegende, oft durch weite Strecken von einander 
getrennte Bauerhöfe. Jeder Haushalt ist daher, namentlich wäh- 
rend des langen Winters, mehr oder weiiii^or auf sich selbst be- 
schränkt und von allem Verkehr nut andern Familien abge- 
schnitten. Bei der grossen Ausdehnun<; der Pfarrsprengel, von 
denen wenige unter fünf, manche aber 20 bis 30 □ Meilen ent- 
halten, ist selbst das Znsammentreffen beim Gottesdienst nur 
eine seltene Ausnahme. Schulen giebt es nur in den Städten. 
Auf dem Lande ist jeder Hausvater der Lehrer seiner Kinder; 
aber sein Wissen beschränkt sich meist auf die Fähigkeit, Ge- 
drucktes zu lesen und die Kenntniss der Stammsagen und son- 
stigen Ueberlieferungen der Vorzeit. Was er selbst besitzt, ver- 
erbt er getreulich den Seinen; je weniger es ist, um so fester 
haftet es im Gedächtniss, um so tiefere Wurzeln schlägt es im 
GemAth, um so ausschliesslicher beschäftigt es die Einbildungs- 
knft. 
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Büdlich vom FimuBehen Meerbuseii und dvrcli diesen toh 
^ Finnland getrennt, liegt Estland. Die Bewohner beider Länder 
geboren gleichem Stamme tai, reden Mandarten derselben Spraehe, 
zeigen aber doch, theÜB in Folge der Verschiedenheit des Bodens, 
den sie bewohnen — Estland ist &st ganz flach und sehr ein- 
förmig, selbst die Flora beider Länder ist eine völlig andere — 
ihrer Verfassung — in Finnland gab es nur Freie, seit der äl- 
testen Zeit gleichbercclitigt mit den übrigen Bewohnern des 
Hauptland<'S; die Ksten waren bis auf die neueste Zeit Leibeigne 
ohne alle politische Rechte — ihrer Vergangenheit und ihrer 
Lage zu den umwohnenden Völkerschalten in ihrer Volksphysio- 
gnomie die wesentlichsten Contraste. Im Allgemeinen stehen 
die Finn(;n auf einer bedeutend höheren Stufe geistiger Bildung 
und Gesittung wie das Brudervolk. 

Gegen Norden grenzt Finnland an Lappland. Entschiedenere 
Gegensätze werden selten zwei Nachbarländer darbieten. Von 
der romantischen Scluinheit des ersteren ist,- sobald man den 
Bergrücken überschritten hat, der die Wasserscheide zwischen 
der Ostsee und dem nördlichen Ocean bildet, keine Spur übrig. 
Das Land bietet eine weite Ebene, die nur von den durch An- 
häufung des Schnees gebildeten Hügeln und durch zahllose Seen 
unterbrochen wird, die nicht allein einförmig und öde iat, aon* 
dem auch dem Winde und Wetter den freiesten Spielraum ge- 
währt. Auch die im südlicheren Theile sich hin und wieder fin- 
denden AA'äldcr bieten keine andere Abwechselung als die un- 
gleiche Höhe der Tannen, kein anderes Leben als das, was sich 
in den Spuren der Kaubthicre offenbart, keinen anderen Laut, 
als das Heiden des Windes und das Seufzen eines alters- 
schwachen Baumes, der jenem Widerstand au lelaten sich abmüht. 
G-leiohe Contraste zeigt der Mensch. DasB Lappe und Finnländer 
ursprünglich gleichem Völkergeschlechte angehört baben^ ergeben 
zwar ihre Sprachen unbestreitbar, auch mdgen yor Jahrtenaenden 
ihre Wohnsitze dieselben gewesen sein, doch ist cUe Trennung 
sicher schon zu einer Zeit erfolgt, die weit jenseitB aller Ge- 
schichte liegt. Beide Völker sind jetzt nicht allein nnendUcb weit 
in ihrer Lebensweise, ihren Neigungen und ihrem KnltnnuBtande 
verschieden, sie haben auch gar keine gemelneame National-Pby- 
siognomie. Die Lappen sind fast dnrohgebendt sehr klein nnd * 
ungemein hässlich, die Finnlfinder dagegen ein grosser, schöner 
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llensclieniclilag. Sie mdgen Jahrhunderte lang in derselben Ge- 
gend Welmen wie jene^ sie verändern deshalb nieht im Mindesten - 
ihren Typus und unterscheiden sich kaum von den benachbarten 
Schweden und Normannen. Der Anbau des Bodens ist nirgends 
ein Nahrungszweig des Lappen, während es des Finnländers 
erstes Geschäft ist, wenn er eine jieue Gegend einnimmt; den 
Boden urbar zu machen. 

Die finnischen Völker, ein Zweig der turanischen oder ural- 
altaischen Völkerfamilie, hatten einst einen grossen TLeil Europas 
iune, bis sie von den einbrechenden Ariern, erst den Gelten, 
dann den Germanen, zuletzt den Slaven, zurückgedrängt wurden, 
80 dass ihnen nur noch der Norden blieb. Glaubt man doch in 
den Basken Spaniens ihre Stammverwandten erkennen zu müs- 
sen. „Es giebt eine Finnenwelt oder einen finnischen Völker- 
stamm'^ sagt Schlözer ') , „der in Ansehung seiner Ausbreitung 
auf der Oberfläche der alten Welt einer der allergrössten in der 
ganzen Menschheits- und Völkergeschichte ist, gegen den selbst 
der Slavenstamm, so wait wir dessen ursprüngliche Grenzen 
kennen, nur eine Elleinigkeit war.'' Jedenfalls waren finnische 
Völker zu der Zeit, wo der Norden Europas zuerst in den Kreis 
der beglaubigten Geschichte eintrat, im Besitze der Gegenden, 
in denen wir sie noch heute finden. So kennt schon Tacitus 
die Finnen als Bewohner des jetzigen Finnland, wenn sie aach 
wohl die Vorfahren der Lappen gewesen sein mQgen, an deren 
Stelle zur Zeit der grossen Völkerbewegung um das sechste 
Jahrhundert ein anderer finnischer Volksstamm, die Tschuden 
oder, wie sie sieh selbst nennen, die Suomen trf^ten. 

Die Se^rinbereien, daran diese sich schuldig machten, Ter- 
Anlassten die ScandinaTier, auf ihre Unterdrückung Bedacht au 
nehmen. So bemächtigten die Schweden steh iHnnlands, die 
Dänen aber Eslknds. Ein von König Erich dem Heiligen um 
1155 gegen das erstere unternonmiene Eriegszug hatte aber nur 
mne theilweise Unterwerfung aur Folge. Wie immer in jener 
Zeit war die gewaltsame Einführung des Ohristentfaums die Be- 
■glmterin des Eroberung. Aber die alten- Gtötter Uessen sieh 



♦) Nestor III. S. 116. Vergl. ßchafarik Slavischo Alterthümer I. S. 290. 
Thunmaim, Untersuchungen über die Geschichte einiger nordischen 
Völker S. 17 fgg« 
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nicht ohn<) blutigen Kampf verdrängen; Heinrich , ErEbiscbef 
von Upsala, der erste Apostel der Finnländer, erlitt den Märtyrer- 
tod. Erbt nach andcrthalbhundertjährigen mörderischen Kriegen 
war die Unterwerfung de« Landes vollendet und das Christen- 
thum die allein herrschende Religion geworden. Durch milde 
Behanfllung der Unterworfenen, denen sie die Freiheit Hessen 
und GleicbbfU-echtigung gewährten *), und durch massenhafte 
Einwanderung sicherten die Schweden sich den Besitz, und sie 
behaupteten ihn auch in blutigen Kämpfen gegen die andringen- 
den Russen mehr als 300 Jahre hindurch, bis sie diesen im Ny- 
städter (172 1) und im Aboer Frieden (1748) den östlichen, end- 
lich in dem von Friedricksham (1809) auch den übrigen Theil 
des Landes überlassen mussten. Zwar versuchten die Finnländer 
selbst in einer heldenmüthigen Erhebung diesen Wechsel der . 
Herrschaft^ von sich abzuwenden, aber erfolglos, da Schweden 
sie mit unerhörter Schwäche preisgab. Seitdem hat das Land . 
sich unter russischem Scepter eines ungestörten Friedens erfreut 
und an Einwohnerzahl, Bildung und Wohlstand erbeblicb suge- 
nommen. Es ist sogar günstiger ' behandelt worden, wie die 
übrigen nicht von Nationalrussen bewohnten Provinzen des 
Csarenreichs. Man liat ihm seine Verfassung und seine Gesetz- 
gebung belassen, eine von der des übrigen Staates gesonderte 
Verwaltung gegeben, sich auch alier Russifieirungsversuche ent- 
halten, so da«B unter andern die aehwedlaebe Sprache noch jetzt 
die in aUen amtlichen und gericbtiichen Verhandlungen, sowie 
beim Unterriebt in deh Schulen gebräuchliche und die evange- 
Uscb- lutherische Beligion die fast allein berrschende ist 

Nicht so gut wie den Finnländem ist es deren Brüdern auf 
der andern Seite des finnischen Heerbusena, den Esten, ergan- 
gen. Kdnig Waldenuur m. von Dänemark Terkaufte Estland 
1347 an den deutschen Orden, der ea gegen 200 Jabre beaass, 
den Qrundbeaits an eingewanderte Deataelie Feriieh, und die 
Urbewohner zu deren liOibeigenen machte — Als der Orden 

*) VeigL Koddnoii NuQs. — sota mh tyyt ja tspaiÜBiet (der Kealen- 

krieg, seine Ursachen und Vorfalle) S. 18 und 22. — Ahlqaist Wiron 
nyky isem müstä kirjallis undeata (Abhandlung über die heutige Litte- 
ratur Estlands.) Im 15. Jahrgänge der Zeitschrift Suomi 18&6 im 

Eingange. 

**) Yid. Ablquist 1. c Schott, Die estnische Sage von Kalevipoeg S. 442—444. 
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in Verfall gerathen war, bemächtiijjtcn eich (15(31) die Schweden 
des Landes, denen es im nordischen Kriege (1710) die Russen 
entrissen. Obgleich dasselbe nun also schon über anderthalb 
Jahrhunderte dem russischen Reiche angehört und während die- 
ser ganzen Zeit sich eines ununterbrochenen Friedens erfreut 
hat, ist doch wenig für die Zunahme seines Wohlstandes und 
die Hebung des Volkes geschehen, was sich gegenwärtig fast 
noch auf der nämlichen niederen Stufe der Bildung wie zur Zeit 
der Schwedenherrschaft befindet. Die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft ist hier von denselben Erschütterungen begleitet, wie in 
den übrigen Ländern des Czarenreiches, und die deutsche Na- 
tionalität und die lutherische Religion, die auch in Estland bis- 
her die allein herrschende war, sind denselben Anfechtungen 
ausgesetzt; wie in den andern OstseeproYinsen. 

Die Finnländer sind ein tapferes, fröhliches, abgehärtetes, 
arbeitsames Volk, redlich und ehrlich in hohem Grade ^ offen, 
anspruchslos und dienstfertig, durch strengen Fleiss und Mässig- 
keit bei wenigen BedOrinissen glücklich. In den nördlichen Qe- 
genden wird in der Bogel nur am Sonntage gekocht; selbst in 
den längsten Tagen unterbricht nur eine vier- bis fttnfstOndige 
Ruhe das Tagewerk; denn die ländliche Arbeit muss hier in 
der Hidfite der Zeit geschehen, die in klimatisch mehr begünstig- 
ten Gegenden ihr gewidmet wird. Als Lohn dafür hat sich der 
Finnländer eines gewissen Wohlstandes zu erfreuen; es ist keine 
seltene Erscheinung, dass der Tisch der Pörte — wie das finn- 
ländisohe Bauerhans heisst — wenn ein Fremder gastlich darin 
aufgenommen worden, sich mit Silbergeschirr bedeckt. In den 
Kriegen der Schweden bildeten die finnländischen Regimenter 
den Kern des Heeres und noch jetzt gehören die finnischen 
Jäger zu den besten russischen Truppen. 

Im Zusammenhange hiermit steht die ungemeine Beharrlich- 
keit und Charakterfestigkeit, welclie dem Finnländer eigen sind, 
die aber freilich auch nicht selten in Starrsinn ausarten, und ihn 
zum unbedingten Anhänger des Hergebrachten machen. Finni- 
scher Eigensinn ist eine schwedische Redensart, und der Finn- 
länder selbst hat das Sprüchwort: , jVm Wort halten den Mann, 
am Hörne den Ochsen". Der Finnländer ist daher für alle 
Neuerungen, für alles Ausländische schwer zugänglich. Dazu 
kommtj dass ihm der Theb^ Reichthümer zu erwerben, ganz ab- 
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geht. Der Durst nacli Gold wird ibn daher auch nie antreibeii, 
Bieh auf gewagte Untemehmungca ^nsulMsen^ und des Gewin- 
nes wegen ; selbst vorübergehend^ seine ihm Uber AQet Ühettre 
Heimath au verlassen. Vorzugsweise gilt dies von den TawU- 
stem^ dem zahlreichsten und ausgebreitetsten Volksstamme Unn- 
lands, welche die Mitte und den Südwesten des Grossfürsten- 
thums inne haben. Sie sind der in sich abgeschlossenste, 
fremden EinÜüssen unzugänglichste Theil des Volkes, im Gegen- 
satz zu den Kareliern, welche den Osten bewohnen. Nur eine 
solche EigenthümUehkeit war im Stande, das von allen Seiten 
her bedrohte finnische Volkselement in dem Grade treu zu be- 
wahren, dass der Tawaste, abgesehen von dem, was das Chri- 
stentluun ihm abgerungen, in Geist, Sitte und Gewohnheit, in 
seiner ganzen Lebensanschauung, ja oft in seiner häuslichen 
Einrichtung und Beschäftigung, fast völlig derselbe ist, wie vor 
mehr als einem halben Jahrtausend. 

Eine bedeutend weniger scharfe Ausprägung hat der Volks- 
charakter bei den Esten. Haben diese minder Anstrengung an- 
zuwenden, um die Sprödigkeit des Klimas zu bekämpfen, so 
sind sie auch erheblich indolenter; auch würde ja ihr Fleiss 
weniger ihnen wie ihren Herren an Gute gekommen sein. Der 
Activität des Finnländers gegenüber charakterisirt den Esten 
daher eine gewisse Passivität; kann man jenem eine heroische 
Natur beilegen, so ist die des letzteren eine elegische. Es ist, 
als wenn das harte Gestein, der Granit, welcher die Grundlage 
Finnlands bildet, gegenüber dem weichen Kalkstein, aus dem 
Estland aufgebaut ist, in dem Charakter der beiden Brüder- 
stimme sein Abbild ftnde. 

Ein eigenihltanlicher Zug derselben, voraugsweiae jedoch 
der Finnlander, ist ihre liebe aur Dichtkunst So wie die Land- 
schaft hier an poetischen Beiaen &st jede andere Gegend der 
Erde übertrifft, so giebt es auch kaum ein anderes Volk, das 
mehr Neigung und Beruf aur Dichtkunst hätte, als das finnische. 
Fast jede ihrer Arbeiten, selbst das Mahlen des Brodgetreidea 
— diese Mühlengesänge, Janhorunot, bilden sogar eine eigne 
Klasse ihrer Lieder — begleiten die Bewohner mit Gesang, und, 
wenn es irgend angeht, mit der Eaniele, einer Art Zither. „Die 
Neigung zur Dichtkunst'', sagt Rübs *), „war ehemals tiber das 

*) Fianlsad and seine Bewohaer & 82fi. 
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gaiuie Volk veilxreitet; die Bauern verfertigten Lieder und Qt* 
Bänge und auch das weibliche Oeschleeht übte eine Kunst , die 
überall das Leben verschönert und über eine trübe Wirklichkeit 
gleichsam einen magischen Reiz wirft. In den Küstengegenden 
ist die Dichtkunst fast ganz verschwunden; zum Theil ist der 
missverstandene Eifer der Geistlichen daran Schuld, die die 
ganze Poesie fiir ein Ueberbleibsel der heidnischen Gräuel hal- 
ten und sie auszurotten suchen. In den innern Gtjgenden, be- 
sonders in Kardien, findet man noch häufig solche Naturdichter 
und man wird nicht leicht einen erwachsenen Bauern treffen, 
der nicht im Falle der Noth ein Gedicht machen könnte. — 
Ausgezeichnete Dichter führen den Ehrennamen Runo-niekat, 
Liederkünstler, und geniessen ein vorzügliches Ansehen. Ohne 
die Regeln zu kennen, beobachten sie dieselben doch immer 
durch ihr Gehör und ein wenn auch unklares Schönheitsgefühl 
geleitet. Die längsten Gedichte behalten sie sehr genau und 
pflanzen solche blos durch das Gedächtniss unter sich fort. 
Diejenigen, welche sich vorzüglich auf die Dichtkunst legen, be- 
dauern oft^ dass sie nicht schreiben können, ja einige bedienen 
sich eigner Schriftzeichen nach den Druckbuchstaben^ wodurch 
«e dem Gedächtnißs zu Hülfe kommen." — Sie besingen merk- 
würdige Ereignisse rühmen ihre oder ihrer Mitbürger Thaten^ 
schildern das öffentliche Wohl oder Wehe, beklagen den Hin- 
gang ihrer Freunde, erhöhen die Freude bei den GeUgen und 
verspotten ihre Feinde. Auch dn grosser TheU der Sprüch- 
wdrter^ an welchen beide Ydlkerstftnune einen seltenen Reich- 
thnm besitsen, ist in Versen abgefiisst. Eins derselben lautet: 
^^en Tag Yeilftngert die hinzugefügte Nacht und Gesänge ver- 
mehren einen kir^ehen Biervoirath/' Kicht sehen arbeiten 
die Dichter ihre Gesänge sorgfiütig aus. Sie tragen sie in ihren 
Gedanken herum, des Morgens, wenn sie zur Arbeit gehen, des 
Abends, wenn sie von ihrem Tagewerke ausruhen. Noch häu- 
figer aber werden die Gedichte improvisSrti wozu bei dem me- 
lodischen Tonfiül der Sprache und dem dn&chen Bhytmus keine 
ungewöhnliche Begabung gehören mag, was aber dadurch schwie* 
rig wird, dass das Ausdemstegreifdichten nicht von einem Ein- 
zelnen, sondern nach einer alten Sitte meist von je Zweien ge- 
schieht, von denen der erste, der Vorsänger, das Thema angiebt 
und den Gesang beginnt, der andere aber, der Helfer, nachdem 
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jener einige Verse vorgetragen, die Fortsetzung tibernimmt, 
worauf er von dem ersten wieder abgelöst wird, bis beide im 
Wechseigesange zum Schlüsse des Liedes gelangt sind. Die 
Sänger sitzen hierbei dicht beieinander, sich mit den Knieen 
berührend, auf welche die zusammengefassten Hände sich stü- 
tzen. Den Schauplatz dieser Wechselgesänge bilden meistens 
die Gelage — auf das Trinken erstreckt sich die Mässigkeits- 
liebe der Finnländer nicht — aber auch die Herbergen, in 
welchen Bewohner oft sehr verschiedener Gegenden zusammen- 
treffen, wenn sie die Schlittbahn im Winter benutzen, um ihre 
Produkte nach der nächsten Hafenstadt zu bringen und ihre 
Einkäufe für daa bevorstehende Jahr cu machen. Da sollen die 
Lieder die langen Nächte verkürzen. Diesen Beise- Zusammen- 
künften ist es in der Hegel zuzuschreiben, wenn ein Lied, ohne 
gedruckt zu sein, durch das ganze Land bekannt wird und sein 
Dasein längere Zeit fristet, während bei den meisten seiner Ge- 
nossen das ephemere Leben in den Ghrenzen des Kirckspiels 
eingeschlossen bleibt. 

Die finnische Poesie zerfallt in eine epische, eine lyrische 
nnfd eine magische. Für die letstere existirt bis jetzt keine be-^ 
sondere Sammlung -r- wfthrend fihr Estland &eat8wald nnd 
Kens eine solche geliefert haben — und es steht in befilrchten, 
dass ihre Eraengnisse, gegen die vorzugsweise die Anfein- 
dungen der Geistlichen gerichtet sind, allmälig gaiis Tcrschwin- 
den werden. Die epische Poesie wird uns in ihrem Hanpt- 
repräsentanten — der Kaiewala — demnächst ausftthrlicher 
beschäftigen. Von den lyrischen Gedichten besitsen wir Samm- 
lungen von Topelius und Lönnrol. Sie ist die, welche noch 
jetzt nicht nur im Volke ein frisches Leben führt, sondern auch 
täglich sich neu reproducirt In diesen Liedern prägt sich ein 
zartes, einfaches, tiefes Gefühl aus; in den Liebesliedem spielt, 
wie bei aUen nordischen Völkern, das sinnliche Element nur 
eine sehr untergeordnete Rolle. In allen diesen Liedern, sagt 
Lönnrot, ist ein und dasselbe Gewebe, ob auch der Einschlag 
sich verändert. Die meisten gleichen einem wolkenreichen 
Herbsttag, an dem nur zuweilen die Sonne flüchtig durchblickt. 
Das Gefühl der Einsamkeit, der Wehmuth, zieht sich überall 
hindurch. In der Nachbarschaft des ewigen Schnees, in men- 
schenleeren Wäldern, an einsamer Seen Strand, da kennt man 

Digitized by Google 



xiiclit die heiteren Weisen von des Lebens Lust; aber lieben 
kann man auch da, ankämpfen, entsagen, leiden. Ist dies aber 
auch der Grrundcharakter der lyrischen Poesie der Finnländer, 
60 fehlt es doch auch nicht stets an heiterer Färbung^ ja zu- 
weilen begegnet man sogar einem Scherzliede. 

Die Sprachen ; welche in Finnland, sowie in Estland und 
auch in Lappland, die bei den unteren Volksklasgen gebräuch- 
lichen sind, — die Stadtbewohner und der Adel sprechen im 
ersigeoaimten Lande schwedisch, im zweiten deutsch ge- 
hören dem uralaltaischen oder nordturanischen Sprachstamm an. 
Wenn irgend ein Zweig dieser Familie als ein Prototyp der- 
selben und als Toliendeter Ausdruck ihres gemeinsamen Cha- 
rakters angesehen werden kann, so muss dieser Ehrenplats der 
finnischen suerkannt werden, denn sie ist unter allen Ton ihnen, 
denen überhaupt eine grössere Entwickelung zu Theil geworden, 
die einaige, der Ruhe genug Tergönnt war, um ihren Genius un- 
gestört entfalten zu können. Die Magyaren haben Ton der 
Zeit an, wo sie sich Ungarns bemächtigten, in ewiger Unruhe 
unter fast ununterbrochenen Kriegen eine^ener grossen Kampf- 
st&tteii der verschiedenen Nationalitäten bewohnt, und ihre 
Sprache hat sich nicht rein und ungetrtlbt von fremden Ele* 
menten entwickeb können. Die TOrken dagegen lünd von der 
Macht einer auf dem Boden, den sie sich unterworfen, bereits 
vorhandenen Cultor, der der Griechen und der Araber, über- 
wältigt; die Fortentwickelung und die Kraft ihrer Sprache ist 
schon im ersten Aufkeimen gestört und gelähmt worden. Das 
finnische Volk allein hat, unbehelligt durch seine Ueberwinder, 
geschützt durch die Lage seines Landes, in den tiefen dunklen 
Wäldern und an den stillen Seen seiner Heimath eine durch die 
Gesänge der Väter geheiligte und geschützte Sprache ungestört 
und organisch entwickeln können. So wie der geistige Ge- 
sichtskreis des Volkes mit der Aufnahme der Keime der Civili- 
sation sich erweiterte, entfaltete sich auch die Sprache, aber 
immer treu ihrem ersten Grundcharakter. Sie hat ihr Sprach- 
princip auch auf jedem Punkte consequent durchgeführt, und so 
steht sie da harmonisch gebildet und volltönend, rein und un- 
getrübt. 

Zu ihren Eigentbümlichkeiten — und dieser Umstand ist es 
besonders, dem sie ihren Wohlklang verdankt, durch den sie 
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aber sn^eich ia den soliroffsten Contrast mit ihren Kadibar- 
sprachen, namentlicli den conBonantenreichen fllayiBehen tritt — 
gehört, das8 sie verliSltoiMmässig viel mebr Selbstlaater als Mit-" 
Umter besitat; von den letateren feblen ibr yiele^ die in an- 
deren Sprachen Torkonunen^ so b, g und a ganz; nie 
duldet sie Consonanten neben einander^ die mit Terschiedenen - 
Organen gesprochen werden, sogar wird das Zusammentreffen 
zweier Mitlauter überhaupt zu vermeiden gesucht und daher bei 
den aus andern Sprachen entlehnten Wörtern der eine von 
jenen verdoppelt oder fortgeworfen, oder in seine Stelle ein 
Selbstlauter gesetzt. Wörter, wo drei oder mehr Consonanten 
in einer Sylbe vorkommen, ein Fall, der in den germanischen 
und slavischen Sprachen so gewöhnlich ist, existiren iin Fin- 
nischen gar nicht, dagegen hat dieselbe einen grossen Reichthum 
an Diphthongen. Die Sorge für den Wohllaut geht so weit, 
dass in ein und demselben Worte nie ein harter und ein weicher 
Vocal vorkommen dürfen. — Die Aussprache des Finnischen 
macht selbst dem Nichteingeborenen keine Schwierigkeiten, da 
jedes Zeichen nur einen Laut hat und kein Buchstabe ge- 
schrieben wird, der nicht auch im Sprechen gehört werden soll. 
Dagegen erscheinen die Grundsätze der Wortbildung und Beu- 
gung dem, welcher blos der indogermanischen Sprachen kundig 
ist, beim ersten Anblick sehr fremdartig. Schon die Unverfinder- 
liebkeit der Stammsylbe unterscheidet das Finnische wesentlich 
Ton jenen ^ sowie die Gleichberechtigung der Vocale mit den 
Consonanten in der Stammsylbe von den semitischen Sprachen. 
— Das Finnische hat keinen Artikel, kein Adverbium, keine 
Fro'position; es fehlt ihm sogar das Httlfszeitwort: haben. Dies 
AUes enietat es aber reichlich durch die grosse Anzahl yon 
Beugungen, denen es die Endsylbe der Wörter nnterwirffc. So 
hat es nicht weniger als ibnfsehn Casus, durch die es alle Irgend 
denkbare Yerh&ltnisse ansaudrOcken im Stande ist. Seihst das 
persönliche Ffirwort wird wie in den orientalischen Sprachen 
durch Suffixe, die nicht nur dem Haupt- sondern auch dem 
Zeitwort beigefügt werden können, ersetat Auch die Negation 
wird durch dne angehängte, nicht, wie in den meisten andern 
Sprachen, durch eine yorgesetate Sylbe ausgedruckt. Es ist 
daher auch erklSrlicb , dass es — mit Ausnahme einiger dem 
Schwedischen nachgeahmten — im Finmsohen keine zusammen- 
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gesetzten Wörter giebt. Diesem Mangel hilft jedodi der Finn* 
iknder durch seine Oatufl, durch Umschreibungen oder durch 
einfache Worte ^ an denen die Sprache einen um so grosseren 
Reichthttm hat, vollständig ab. Insbesondere bieten die Zeit- 
wörter nicht blo8 einen grossen Ueberfluss an die feinsten 
Schattimngen bezeichnenden Ausdrücken dar, sondern dieselben 
werden auch durch das unmittelbare Anschmiegen des Lanta 
an die ftuasem Oegenatünde und das Streben, den Schall mOg- 
Hchat treu wiederzugeben, eine Quelle, die «ich beständig von 
neuem aus sich selbst erseugt. Der Finnllnder bildet oft, um 
die in sich aufgenommene Äussere Natur um so getreuer au- 
rttcksuspiegeln^ gans neue Wörter, die jedoch jeder, der mit 
dem Geiste der Sprache vertraut ist, sofort yersteht. Daher 
rührt denn auch die fiberaus grosse Lebendigkeit und Schönheit 
des Ausdrucks, die allen finnischen Dichtungen eigen, und die 
keine Uebersetaung wieder zu geben im Stande ist, daher auch 
die charakteristische £igenihflmHchkeit der Sprichwörter. Welche 
grosse Zahl von Nüancirungen und welche unendlich -feine Schat- 
tirungen der Finnländer auf diese Weise dem Ausdruck zu geben 
vermag, dafür mag nur ein Beispiel angeführt werden. Für die 
Bezeichnung des Donners kann man folgende verschiedene 
Wörter, lauter Artabbeugungen desselben Stammes, gebrauchen: 
ukkonen (der Donner) jyräjää erschallt anhaltend aber schwach; 
jyrisee anhaltend und stark; jyrähtää kracht einmal; jyräelee 
schwach und wiederholt in Absätzen ; jyrähtelee stark und 
wiederholt; jyriihtäisce nur einmal aber sehr heftig u. s. w, 

Dass unter diesen Umständen die linnische Sprache ganz 
besonders für die Dichtkunst geeignet sein muss, bedarf keines 
weitern Beweises. An Wohllaut wird sie kaum von einer 
andern übertroff'en, mindestens kann sie sich denen, welche für 
die wolillautendstcn gelten, der griechischen und italienischen, 
ebenbürtig zur Seite stellen. 

Das Versmass der Runen, wie die Gedichte der Finnländer 
heissen, enthält acht Sylben oder vier Fttsse und nähert sich 
dadurch dem trochäischen, dass, unabhängig von der Quantität, 
stets die ungeraden ' Sylbcn betont werden, wie denn die fin- 
nische Sprache es tiberhaupt liebt, ihren Worten einen tro- 
cbäischen Tonfall zu geben, und au diesem Behufe nöthigen- 
falls der einsilbigen Wurael einen unbetonten Abfall beif^igt. 
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Zum Silbenreime, wie sich die meisten neueren Sprachen 
dessen bedienen, würde das Finnische zwar an sich nicht un- 
geeignet sein, bei dem Vorherrschen der Vocale würde es einem 
solchen aber an Energie fehlen und das Charakteristische der 
Poesie nicht hinreichend hervortreten. Es ist daher der Silben- 
reim durch den Stabreim ersetzt, der darin besteht, dass zwei 
oder mehr Wörter in einem Verse denselben Anfangsbuchstaben, 
meist einen Consonanton, haben und dass möglichst viel gleich 
oder doch ähnlich lautende Silben diesem Anfangsbuchstaben 
folgen. An die orientalische Poesie erinnert der Parallolclisraus, 
der Sinnreim, wie ein gelehrter Finnländer ihn nennt, dem zu 
Folge zwei, drei, selbst vier Verse denselben Gedanken in man- 
nigfachen Variationen wiederliolen, wodurch freilich der Gang 
der Erzählung oft sehr verzögert wird. 

Was bisher in Betreff der finnischen Sprache und Poesie 
angeführt wurde, gilt im Allgemeinen auch in Bezug auf die der 
Esten^ nur dass die letzteren bei weitem nicht den kräfitigen 
und stolzen Wuchs von jenen haben, und etwas verkümmert 
und schwächlich neben ihnen stehn. Auch die Lappländer ent- 
behren der Dichtungen nicht ganz, dieselben können aber nur 
als ein schwacher Nachhall der finnlftndischen angesehen werden 
und ermangeln daher aller cbarakteristisohen Merkmale. 

Dass Finnland eigentbiimliche Dichtungen besiiae, war Ifingst 
auch in Deutschland nicht unbekannt Schon Morbof hatte in 
«einem 1682 erschienenen Unterricht yon der deutschen Sprache 
ein finnisches Bftrenlied m Ursprache und Uebersetsung mit- 
getheilt Selbst Göihe versohmähte es nichts ein finnisches 
Liebeslied au bearbeiten. Ausführlich besprach die finnische 
Dichtkunst unter IGttheilung von F^ben Rühs in seinem 1809 
erschienenen Werke ^^Finiüand und seine Bewohner'^ Aber 
noch war man weit entfernt, den grossen Bdchilium an ahnen, 
den das Land an dichterischen Eraengnissen besitzt Erst seit- 
dem es unter den russischen Scepter gelangt war, wurde diesem 
Gegenstande grösserer Eifer und innigere Liebe zugewendet. 
Es fiel jener Zeitpunkt zusammen mit dem, wo überhaupt die 
Natioiialitütenfrago zuerst auftauchte, dem der .Befreiungskriege. 
Erst nachdem Arndt gefragt hatte: Was ist des Deutschen 
Vaterland? machte man die Entdeckung, dass die Territorial- 
grenae nicht nothwendig zugleich die Volksgrcnze sei, und dass 
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daB ünterworfeDsein unter einer andem Nationalität nicht das 
Aufgehon in diese zur Folge zu haben brauche. Die Erhebung 
der slavischen, hellenischen und rumänischen Bewohner der 
Balkanhalbinsel gegen ihre Herren, die Osmanen, das Streben 
der Italiener, sich dem Joche der Fremden zu entziehen, der 
Hass der irischen gegen die anglo- normannische Race, der Cze- 
chen gegen dio Deutschen, datircn alle erst seit jener Zeit. 
Die Polen haben zwar schon früher für ilire Unabhängigkeit ge- 
kämpft, dass aber auch ihre Nationalität in Gefahr schwebe, 
war ihnen niemals in den Sinn gekommen. So entstand auch 
in Finnland erst seit jener Zeit das Gefühl: dass es die Pflicht 
jedes Vaterlandsfreundes sei, die Eigenthümlichkeiten des ein- 
geborenen Stammes so viel als möglich zu bewahren und gegen 
das Fremde^ das sie mehr und mehr übcrfluthetc und aUmählich 
ganz wegzaschwemmen drohte, zu sichern. Dazu trat noch der 
Umstand, dass Russland sich den neuen Besitz nicht besser 
sichern zu können glaubte, als wenn es alle Bande, die Finn- 
land an das bisherige HauptUnd Schweden knüpften, löae oder 
doch möglichst lockere. 

Dnrcb die Eflege, die es der finnischen Sprache and Litte- 
ratnr angedeihen licss, ward nicht nur dem weiteren Umsich- 
greifen des schwedischen Idioms, das sich fast den dritten Theii 
der Bevölkerung und die cuUivirtesten Gegenden au eigen ge- 
macht, ein Damm en^pegengesötst, sondern es ward auch das 
Kationalgeföl4 gestärkt und beim Finnlftnder der Glauben er- 
weckt, dass sein Stamm dem germanischen völlig ebenbürtig sei 
und er sich an seinem Vaterlande schwer dadurch versündigt, 
dass er das diesem von dem Eindringling auferlegte Joch Jahr- 
hunderte hindurch in völliger Apathie ertragen. Von der gros- * 
sen Anhängliohkeit an Schweden, die Finnland noch aur Zeit 
des Uebergangs der Herrschaft gezeigt, ist denn jetzt auch kaum 
noch eine Spur vorhanden. Fast alle grösseren litterarischen 
Unternehmungen in Finnland verdanken der Unterstütiung, 
welche die russische Regierung ihnen hat angedeihen lassen, ihr 
Zustandekommen. Selbst die Herausgabe des ersten brauch- 
baren Wörterbuchs der finnischen Sprache ist nur dadurch mög- 
lich geworden, dass der Reichskanzler Rumänzoff die Kosten 
daau hergab. Dieser war es auch, unter dessen Aospicien 
Sjögren, der eigentliohe Begründer der flnnischen Sprachkunst, 
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Beine Arbeiten unternahm (1821). In diese Zeit föllt denn auch 
der erste grössere Versuch, die Gesänge der Finnländer zu 
sammeln und zwar geschah dies von Zach. Topelius und E. 
Lünnrot. *) Aber deren Sammlungen beschränkten sich fast 
nur auf Lieder lyrischen, mythischen und magischen Inhalts; 
davon, dass Finnland ein grösseres Nationalepos besitze, hatte 
man damals noch keine Ahnung, obwohl Prof. B. v. Becker 
schon seit 1820 in einer in Abo erscheinenden linnischen Wochen- 
schrift einige auf alte Helden der Nation bezügliche Gesänge - 
mitgetheilt und einen Zusammenhang zwischen denselben hersu- 
stellen versucht hatte. Noch C. H. v. Schröter, der ISl^ zu (k\ 
Upsala eine Sammlung finnischer Runen im Original und deutr J ' 
scher Ueberseteung herausgab, die aber in Deutschland erst 
durch den von seinem Bruder 1834 veranstalteten Wiederabdruck 
bekannter wurde, hatte Zweifel darüber ausgesprochen, ob Finn- 
land trota seines dichterischen Reicbthums die epische Poesie 
gepflegt. Die von Becker bekannt gemachten Qesttnge hatten 
aber E. Ldnnrot und ^eichgesinnte Freunde veranlasst, mit 
Ünterstütsung der finnischen Litteratuigesellsohaft au Helsingfors 
1828 bis 1834* durch das ganze Land Wanderungen zu unter- 
nehmen, um alles, was an Sagenpoesie noch vorhanden sei, zu 
sammehn. Das Ergebniss war besonders unter den ausserhalb 
des eigentlichen Finnlands im Gouvernement Archangel wohnen- 
den Finnen ein so ergiebiges, dass Ldnnrot, der mit der Redac- 
tion beauftragt ward, 32 Gedichte, die mehr als 12,000 Verse 
enthielten, welche sich sämmtlich auf die Gtötter und Helden 
der heidnischen Vorzeit bezogen, zusammenstellen konnte. Er 
glaubte in ihnen die Bruchstücke eines grossen Nationalepos 
zu entdecken, ordnete sie nach diesem Gesichtspunkte und gab 
sie 1835 unter dem Namen Kaiewala heraus. Die Wichtigkeit 
dieser Sammlung für die Geschichte der Volkspoesie fand sofort 
im In- und Auslande die vollste Anerkennung. Castren über- 
setzte sie in das Schwedische, Leauzun le Duc in das Franzö- 
sische. Jakob Grimm, der berühmte Begründer der deutschen 
Philologie und Sagenforschung, wiess in einer ausführlichen Ab- 



*) Topelius Suomen kaxuan Wanhoja Kunoja (Alte finnische YolkilMdtr) 
1882 -»ISSß. y Bde. - Lönnrot Ka&tsl« 1899-1831. lU Bde. 
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luMidliing die Wiclitigkeit der neuen Entdecknng auf da« 
Uebeneugendite nach. Indeisen hatte Lönnrot seine Nacbfor- 
■ehungen and mit dem glacUicbsten Erfolge fortgesetat; 1849 
konnte er eine zweite Ausgabe der Elalewala, welche 50 Runen 
mit 22,796 Versen umfasste, der Oeffentlichkeit übergeben. *•) \ 
Sie liegt sowohl der 1852 herausgegebenen Arbeit Schotts über 
eine Episode des Epos, die Kullerwo-Sage, ***) wie der vortreff- 
lichen von A. Schiefner auf Veranlassung und unter Mitwirkung 
Castrens angefertigten Uebcrselzung ins Dcutsclie, welche in dem- 
selben Jahre zu Helsingsfors erschien, zu Grunde, die sehr we- 
sentlich dazu beigetragen hat, dass das Gedicht oder wohl richtiger, 
wie weiter unten dargethan werden soll, die Gedichte in Deutsch- 
land bekannter geworden sind, wenn schon immer noch nicht in 
dem Grade, wie sie es verdienen. 

In lezterer Beziehung will ich mich nur auf das Zcugniss 
eines der grösstcn unter den jetzt lebenden Sprachforschern, Max 
Müllers in Oxford^ berufen. Er sagt: tj„Die Finnen sind der am 
weitesten vorgeschrittene und gebildetste Zweig ihrer ganaen 
Völkörfamilie und mit Ausnahme der Magyaren kann nur die 
finnische Race auf eine Stellung nnter den ciyilisirten und civili- 
•irenden Nationen der Welt Anspruch machen. Ihre latteratur 
nnd Tor Allem ihre Yolkspoesie legt Zengniss ab von einer hohen 



*) Ueber das finnische Epos. Zeitschrift f. d. Wiasensch. d. Sprache von A, 
Höf er 1846. I. 1. 8. 18 — 65. 

**) Lönnrot hat noch ein drittes Mal 1862 in einer Volknausgabo das Qe- 
dicht herausf^egeben (Kaiewala Lyhenuottv laitos, Helsingfissä 1862, 
bildet zugleich die 27. Lieferung der von der iinnischen Litteratur- 
gesditclitit hennsgegebenen SchnfteD für du fimiiacfae Volk.) Hier 
sind aber die 32^796 Vene der Jtweiten Ausga!» auf 9782 redoeirti in* 
dem alles, was nicht onmittelbar auf den Gang der Enfthlnng Besag 
hat, fortgeblieben ist. Von mancher Rune, wie von der 16., 17., 18., 
20., 2.3., 25., 26., 29., 30., 32., 46. und 50. ist nicht der dritte Theil 
übrig geblieben. Lesbarer für das finnische Volk mag das Gedicht hier- 
durch allerdings j^oworden sein, für litterai'ische Zwecke ist diese Aua. 
gäbe jedoch, trotz der hinzugekommenen Anmerkungen und Regi* 
•ler, weniger braoohbar ab die sweite, da mil der Abkflrxnng auch 
viel lebt Volksthfimlicbes «ad Charakteristisdbes verloren gegangen ist 

•*•) Abhandl. d. Berl. Academie. Philos. - histor. Cl. 1862. S. 209 — 23C. 
t) Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, i S. 2Gd 
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listigen Entwicklung in Zeiten, t^elelie mn wfiHMk iiekMl 
könnte nnd an Orten/ die ftr die Glnih poetischer Gefttde gfln* 
Btiger waren a\ß ihre jetaige Hebnatb; jener letate Zoflncktoort; 
den ihnen Europa gewähren konnte. Die epischen Geattnge leben 
unter den Smisten Vblkaklasaen fort, obgleich nur mfindlich über- 
liefert^ und bewahren alle die Obarakterzüge eines vollkommenen 
Metrums und einer älteren Sprache. — Ein lebendiges National- 
gefübl ist unter den Finnen erwaclit, und die Arbeiten eines 
Siögrcn, f^önnrot, Castren und Kellgrcn haben, durch dasselbe 
getragen und golioben; wirklich erstaunliche Erfolge hervorge- 
rufen. Aus dem Munde der Greise ist ein episches Gedicht ge- 
sammelt worden, flas der Iliade an Länge und Vollständigkeit 
gleichkommt und das sogar, wenn wir ffir einen Augenblick alles, 
was wir in unserer Jugend schön zu nennen lernten, vergessen 
könnten, nicht weniger schön ist als Homers Gesang. Ein Finne ist 
freilich kein Grieche und Wainamoinen war kein Homer, aber wenn 
der Maler seine Farben aus der Natur hernehmen mag, von der 
er umgeben ist, wenn er die Menschengestalten abmalt, mit denen 
V er lebt, so besitzt auch Kaiewala Verdienste, welche denen der 
Iliade nicht unähnlich sind, und kann auf seinen Platz als fünftes 
National-£pos der Welt neben den ionischen Gesängen, neben 
Mahdbh^rata, Shanämet uad neben den Nibelungen Anapmoh 
machen/' 

So wenig ich auch Anstand nehme, dem Urtheile Müllers über 
den Werth der Kaiewala mich anxnachliessen , so zweifelhaft 
scheint mir doch dessen Annahme: dass die Finnländer diese 
bereits vom Altai, oder wo er sich sonst deren Urheimath denken 
mag, mitgebracht hätten. *) Das Gedicht spiegelt auf das treueste 

*) Auch Cftsticn (Vorlesungen öler die finnische Mythologie S. 261) neigt 
flieh, wenigstens in betrcft' der Theile des Gedichtes, welche die Bewer- 
bung um die Jungfrau von Puhjola enthalten, lUeser Ansicht zu. Wenn 
er aber zu deren Begründung sich nar darauf besieht , das« £hen inner- 
halb eiiics und. de«elben GoscUeohtM nioht erlaubt gewesen lein mfits- 
tea, and also die Ydlker Fdijölas nnd Kaiewalas anfir&DgUdk aar swei 
mit einander nicht verwandte Geschlechter rq^risentirten, die als solche 
schon vor der Auswandenuig der Finnen aus Asien existirt haben müssten, 
80 geräth er auf diese Weise theils in Widerspruch mit sich selbst , da 
auch er nicht bezweifelt, dass in unserem Gedichte unter dem Volke Kaie* 
Walas die Finnländer, unter dem Pohjolas aber die Lappen eu verstehen 
wären ) also nicht blos verschiedene Geschlechter, sondern rerechiedeae 
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die Natur d^r gege&ivtfrtigen Heiapfftb des Volkes und seines Le- 
bens zurück; alle die Contraste, welche sich dort dem Blicke dar- 
bieten, das Wildo und Qrossartige, man möchte sagen Urwelt- 
liche unmittelbar neben dem Freundlichen und AnmiithvoUen, 
finden sich auch hier wieder. Das siebenmonatlicho Erstarren 
der Natur, die Stürme und undurchdringlichen Nebel, welche es 
begleiten, treten uns in der Einbihlungskraft der Dichter, welche 
diese Gesänge erschufen, fast handgreiflich entgpg( n. „Wie die 
Wogen des Wuokean branden und rauschen und die Wollen des 
Imatra schäumen, so stürzen sich die Ströme des Sanges daher/' 
Der Kampf, den der Finnländer um seine Existenz , nicht nur 
mit dem Felsboden und dem rauhen Klima, sondern auch mit 
dem Wolfe, dem Bären und dem Luchse zu führen hat, die 
Einsamkeit, die ihn von der Wiege bis zum Grabe umgiebt und 
fast von allem Verkehr mit der Ausscnwelt abschliesst, mussten 
das Ungeheure, das Schroffe, Düstere als den geeignetsten Vor^ 
Wurf für die schöpferische Kraft seines Geistos erscheinen lassen. 
JSm auf finnischem Boden entsprossenes National- Heldengedicht 
konnte seinem Inhalte und seiner Form nach kaum anders werden, 
wie es uns in der Kaiewala entgegen tritt Lieder, sagt der 
Diehter derselben, 

Gab mir selbst die Kälte, 
Sang gab mir der Regenschauer 
Andre Lieder brachten Winde, 
Brachten mir des Meeres Wogen, 
Worts fBgtea mir die Vögel, 
Bpricha wshiif dei Bannet CKpfbL 
Hier fehlten die Qrandbedingungen des Entstehens, eben so 
für die durchsichtige Klarheit und harmonische Schönheit des 

Tdlker, theils würde jene Voraussetzung immer noch die Folgerung ge- 
statten: dass die Finnländer die Sitte, ihre Fraaen aas anderen Geschlech« 
tem TW nehmen, aus den Ursitzen in die neue Heimath mitgeführt, und 
dass diese bitte zu der Zeit, wo die Kaiewala entstand oder doch die 
Ereignisse vorhelen, die in ihr besungen werden, noch üblich gewesen 
sei Daraus daas- dieselbe eine ureprüDglich asiatische gewesen sein mag 
and AnUaage daran sieh in dortigen liiedem finden, folgt noch nicht, 
dass jede« Gedicbt, woria sie eios Rolle spielt, einen aeiatishen Ursprang 
haben müsse, selbst dann nicht, wenn nicht wie hier, die Oertliehkeit, 
auf der sich die ers&hlten Begebenheiten entwiekeln, offenbar eine abend' 
ländiache wäre. 
•) Raae L t. 65 fgg. 

2* 
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h^enisclieii G«diehteB, wie für den glaihToUen Beieliiliiim und 
die blendende Pracht dei in&cben wld pertifehen Epoi. Wenn 
in der IHas mit Schweif und Speer, in der Kalewnk aber tw* 

wiegend mit den Waffen der Zauberei gekämpft so erklärt 

sich dies ausreichend aus der bedeutenden Rolle, welche bei allen 
turanisclien Völkern, insbesondere bei den finnischen, Schama- 
nismus und der Glaube an Zauberkunst selbst bis auf den heu- 
tigen Tag spielen. Die Kaiewala verhält sich zur Iliade einer- 
seits, zum Schachnaraeli und zu Mahabharata andererseits, gerade 
80 wie Finnlands eisiger Winter zu dem ewigen Frühling Grie- 
chenlands und zur Glutlihitzc Irans und Hindostans. jTräfe 
Müllers Annalime zu, so würden wir sicher auch Spuren der 
Sagen, welche den Hauptinhalt der Kaiewala bilden, namentlich 
denen, welche sich auf den Kampf um den Sampo beziehen, bei 
den übrigen nordturanischen Völkern, den Magyaren, Türken, 
Mongolen und Tartaren, deren Märchenvorrath uns ja hinläng* 
lieh bekannt ist, voriindcn, wie es den Ursagen der indo-europäi- 
sehen Völker keiucsweges an so manchem Gemeinsamen fehlt. 
Aber dort ist nichts der Art zu entdecken gewesen. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist die Entstehungszeit der einseinen Gedichte^ 
welche unter dem Gesammtnamen Kalewala begriffen werden, 
eine verschiedene; die des Haupttheils^ welcher die Anfertigung 
des Sampo und den Kampf um dessen Besitz zum Gegenstand^ 
hat, ist wohl nicht sehr viel jünger als der Zeitpunkt, wo tscha* 
dische Stämme sich Finnlands bemächtigten ^ indem sie dessen 
Urbewohner, die Lappen, daraus verdrängten und kann etwa in 
den Anfang des neunten Jahrhunderts nach Chr. Geb. gesetst 
werden. Andere Bestandthefle* der Sammlung sind onsweifelhaft 
jttnger und gehören aum Thdl wohl einer der Gegenwart siem- 
lieh nahe liegenden Zeit an. ' 

Ihren Namen hat die Kaiewala nicht von dem Haupthelden 
— denn dies ist Wüinftmöinen, nach der Sage der Erfinder der 
Kantele, also der Vater der Dichtkunst, der Urheber der geistigen 
Kultur, der luerst das Feuer auf die Erde gebracht und den 
Ackerbau eingeführt haben soll, der Apollo, Prometheus und Trip- 
tolemus der Finnlftnder. Sein und Ifanarinens, des Erfinders der 
Ersarbeit, Vorfahr war der Riese Kalewa, des letitem Sitz aber, 
Kaiewala, ein Name der im weiteren Sinne, wenn auch nicht Finn- 
land liberhaupt, so doch einen Haupttheil desselben, Karelien be- 
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deiilet. Der Sdumpkts der ErxlHnng bat also eben so wie |>e! 
der niade, den Namen ftir das Gedicbt bergegeben. 

Die beim ersten Bliok etwas auffallende Erscbelnnng, dass^ 
dme dass die scbrÜtiicbe An&eicbnung an Hülfe gekommen 
wäre, ein Werk von dieser Ausdebnung ein Alter von vielleicht 
tansend Jahren hat erreichen können, wird fast ausreichend schon 
durch das vorher über die Eigenthümlichkeit, den Charakter und 
den Bildungsgang der Finnländer Angeführte erklärt. Hierzu tritt 
aber noch der sehr wesentliche Umstand dass es dem Lande^ seit- 
dem es seine Selbstständigkeit eingebüsst; an einer eignen Ge- 
schichte fehlte. Es trat kein einheimischer Held, keine Persönlich- 
keit auf, die in der Phantasie und in der Ueberlieferung das Anden- 
ken an die Götter und Helden der heidnischen Vorzeit hätte ver- 
drängen, diese ersetzen können. Dazu kommt, dass es dem Chri- 
stenthum in seiner mehr als sechshundertjährigen Herrschaft noch 
nicht gelungen ist, den heidnischen Aberglauben ganz zu ver- 
nichten. Noch jetzt giebt es in Finnland zahlreiche Hexenmeister, 
die in ihrem Gebahren stark an die Schamanen der Tartaren 
erinnern, und die sich bei ihren Beschwörungen der alten heid- 
nischen Zauberformeln bedienen« Konnte mau den Urglauben 
nicht rein erhalten, so imprägnirte man doch den neuen christlichen 
damit. So fuhrt nocb jetat der Allerheiligentag, an welchem das 
Emdtedankfest begangen wird, den Namen Kekxi, wie zu heid- 
nischer Zeit der Gott der Viebaucht hiess. Es war hierdurch das 
Fortbest^en der alten Sagen sehr erleichtert, da es das von diesen 
Eraählte Im liebte des Tbatsftchlicben oder doch mindestens 
Ifitglicben, nicbt als blosses Qebflde der Einbildungskraft er- 
scbölnen lieps. 

Der Inbalt unseres Gtodiebts ist nacbstebender: 

Die beiden ersten GesSnge ersftblen^ wie Ibnatar;^ die Tocb- 
ter der Luft, nachdem sie aur Wassermutter geworden, die Welt 
gescbaffen und der von ibr nacb siebenbnndertjäbrigen Weben 
in den Fhithen gebome Sobn, WäinXmöinen, durob Urbarmachung 
d^r £rde die SchOpfung zum Abscbhiss gebracbt babe. Diese 
Gesänge sind durchaus mythischen Inhalte und ebne innere Be- 
liebungen au der eigentliohen Eraäblung. 

Die letstere beginnt mit der dritten Rnne, in welcher der 
Lappenjüngling Joukahainen, neidisch auf den Ruhm, den 
Wftinämöinen sich durch Weisheit und Sangeskunst erworben. 



Oigitized by 



w_ S2 - 

Sieb inii diesem in einen Wettkampf einlässt; dabei akbr bedegt 
wird und sich Hkfit, indem er dem Sieger die Hand seiner Schwe- 
ster Arno ansagt, die sicli jedoch weigert, die Qattin eines Grei- 
ses £u werden und deshalb dessen Werbung anrflckwdsst, ab 
sie aber von der Mutter, die stols darauf is^ einen so gefeierten 
Helden cum Eidam au erhalten, gedrängt wird, sich in die Mec- 
resflttlhen stttrat, um so den Streit awischen ihrer Kiadespflioht 
und ihrem Widerwillen au lösen (Gesang IV.), dort aber in einen ■ 
Fisch yerwandelt wird. Wäinärndinen, der von Untamo, dem Gotte 
der Träimie, ihre Verwandlung und ihren Aufenthalt erfahren, 
begiebt sich aufs Meer, um Aino zu suchen; es glückt ihm auch 
sie zu fangen, aber sie entschlüpft ihm wieder und weigert sich 
nicht nur die Seine zu werden, sondern verhöhnt ihn auch. Um- 
sonst durchschifft Wäinämöinen jahrelang alle Meere, um ihrer 
wieder habhaft zu werden. Als er endlich in tiefem Schmerz zu 
seiner Wohnung heimkehren will, erscheint ihm der Geist seiner 
Mutter, der ihm Trost zuspricht und ihn auffordert, sich nach, 
Pohjola (Nordland) zu begeben, wo es viel schönere und minder 
spröde Mädchen gäbe als in Lappland und dort eine Braut zu 
suchen (Gesang V). Auf dem Wege dorthin lauert ihm der 
noch immer von Hass erfüllte Joukahainen auf; dessen Pfeil trifft 
zwar nur Wäinamöinens Ross, doch stürzt dieser selbst dabei 
ins Meer (Gesang VI). Nachdem der Alte, lange von den Wo- 
gen umherge trieben, schon an seiner Rettung zu verzweifeln an- 
fangt, sieht ihn ein Adler, der ihn zum Dank dalÜr> dass jener, 
als einst der Wald, um den Boden ertragsfahig zu machen, nieder- 
gebrannt wurde, eine Birke zum Baheplatz für die Vögel hatte 
stehen lassen, auf seinem Rücken nach Nordland trügt Dort 
wird er von der schönen Maid von Pohjola wahrgenommen, von. 
deren jlCutter Louhi, Pohjola's Herrin^ eii^ehol^ gastlich aufge- 
nommen und von seinen Wunden heigestellt. Der Heimath will 
den sehnsüchtig danach Verlangenden jene aber nur dann wieder 
Bufbbren, wenn er ihr den Sampo schmiedet, wofibr er dann aber 
auch die Hand ihrer Tochter erhalten aolL WÜnAmöinen erUArt 
Bich ausser Stande, jene Forderung au erflülen, will aber Bmarinen 
den berflhmten Meister in äet Schmiedekunst sßnden, damit die- 
ser den Sampo fertige und die Jungfrau gewinne (Gesang VII). 
Louhi lässt ihn, um diesen herbeiaubolen, in seine Heimath aielien; 
auf dem Wege erblickt aber WÜnftmöiaen die Jungfrau salbst, 
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aiifacemit in Liebe sa ihr und wirbt um ne. Sie will ibm aber 
nur folgen, wenn er die Angaben, die sie ihm BteUt, au lösen ver- 
mag. Bei einigen derselben, wie dem Spalten eines Haares mit 
einem Messer ohne Spitse, gelingt ihm dies auch; als er nun 
aber noeb -aus den SpUfttem der Spindel einen Nachen almmem 
soD, verwundet er sich auf Betrieb der bösen Geister Hiisi und 
Lempo mit dem Beile so stark am Knie, dass er den Blut- 
strom nicht zu stillen vermag und genöthigt ist, die Hülfe eine* 
Zauberkundigen zu suchen (Gesang VIII), der ihn denn auch so 
vollständig heilt, dass er schöner und kräftiger wird, denn je zu- 
vor (Gesang IX.). Wieder in der Ileiuiath angelangt, sendet er 
Ilmarinen und zwar, da derselbe niclit freiwillig gehen will, durch 
List und Zauberei nach dem Nordland, wo Louhi den lange Er- 
warteten freudig empfängt. Ilmarinen bringt denn auch, obwohl 
nicht ohne Ueberwindung grosser Schwierigkeit, den Samp», eine 
Mühle, die auf einer Seite Mehl, auf der andern Salz mahlt, auf 
der dritten Gold in Fülle schafft, zu Stande, aber die Jungfrau 
weigert sich ihrerseits, die Seine zu werden, so dass er kummer- 
voll wieder in die Heimath aurückkehrt. — Soweit, der Inhalt 
der sehn ersten Runen. 

Die fünf folgenden enthalten eine Episode, die mit der Haupt- 
erzäblung in einem nur sehr losen Zusammenhange steht^ die 
Geschichte des Ahti Lemminkainen (Lempis Sohn), der, nachdem 
er seine durch ihre Schönheit ^weit über Finnlands Gränaen hin^ 
aus berühmte Gattin Kyliiki, die alle Freier, sogar Sonne und 
Mond und auch ihn selbst abgewiesen, die er aber gewaltsam 
^ e&tfilliret, deshalb verlassen, weil sie ihrem Gelöbniss entgegen 
an einem Tanae im Dorfe theilgenommen, sich ^mchfalls nach 
Kordland begiebt und um die Midd von Pobjola wirbt. Deren 
Matter verlangt aber von ihm erstens, dass er Hiisis Elennthier 
einfimgC/ dann dass er das fenersehnanbende Boss Hiisis attgle 
md nachdem -er diese beiden Anfgaben, die erste mit HlÜfe 
Tapio's, des Waldgottes, die andere dnreb die Untersttttsung 
UUlos, des Hmunelsgottes, erfüllt, dass er den Schwan auf dem 
Flusse Tuonis, des Todtoigottes, schiesse. Als er diese dritte 
Angabe erMira will, tödtet ihn ein Hirte, der nm dnen ihm 
angethanen Sdiimpf au rftchen, ihm aufgehmert hat und wirft ihn 
in den Flnss, wo Tuonis Knabe die Leiche in viele Stücke zer- 
haut Indessen hat. Ahtis Gattin Kyliiki wahrgenommen: dass 
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Ton dessen Bürste Blutstropfen binfttoftiifeln und sich erinnert^ 
dass dieser^ vor dem Zuge nAoH Kordland gewarnt , anegemlsn 
babe: so wonig aus jener Bttrste Blut fliesaen werde, so wenig 
werde ibm Leides gescbeben. Als sie ihre Wabmebnrang Abtis 
Matter mitgetbeilt, macbt diese sieb auf, um den Sobn itt sndieiL 
Von der Herrin Kordlands erj^sst sie dureb Drobnngen daa 
Gestftndniss- von der ibrem BtAm er^Üten Aufgabe; die Sonne 
zeigt auf ibr Flebn ibr die Stelle an^ wo die Leiebe in den 
Fluthen rubt; mittelBt einer kupfernen Harke, die sie sieb von 
Umarinen hat anfertigen lassen, sammelt sie die aerstückten 
Glieder, fügt dieselben zusainiiicn und mit dem Beistande Suona- 
tars, der Gottheit der Adern, und andrer Götter, insbesondere 
einer Biene, welche Honig und Salben aus dem Himmel herabholt, 
glückt es ihr auch, dem Todten wieder Leben eiuzuflössen. Sie 
fuhrt ihren Sohn hierauf zurück in die Heiraath. 

Das Gedicht verlässt hier die Geschichte Ahtis, um in den 
folgenden zehn Runen (XVI — XXV.) sich wieder mit Wäinämöinen 
und Ilm&rinen zu beschäftigen: diese wollen trotz der üblen Er- 
fahrungen ihre Werbung um die Maid von Pohjola noch nicht 
aufgeben. Zur Reise dorthin baut Wäinämöinen ein Schiff, er 
kann es aber nicht vollenden, weil ihpi drei dazu nöthige Zau- 
berworte fehlen. Vergeblich sucht er diese in dem Reiche Tuonis ; 
er konnte sogar nur mit Hübe wieder aus diesem entkommen 
(Ges. XVI). Da verweist ibn ein Hirte an den mesen Wipunen. 
Witinümöinen legt den Weg zu diesem^ so ungangbar derselbe 
auch war, da er zuerst auf der Spitze einer Nadel, dann auf der 
Schärfe eines Schwertes, zuletzt auf der Scbneide eines Beiles 
binf&brt| glttcklicb aur&ek, findet den Riesen schlafend, stürst 
aber> als er ibn wecken wiU^ in dessen offenen Mund und gerätb 
so in dessen Leib. Aber aueb bier weiss er sieb zu belfnii. 
Er ricbtet sieb eme SebmiedewerkstatI ein und pdnigt den Bie« 
sen durcb die Arbeit auf dieser so, 'dass er denselben swbgt» 
alle seine Weisbeit ausankramen» Wftinlmöinen, der bd dieser 
Gk^genbeit die drei Zauberworte erftbrty Terlässt nun wieder T^- 
punens Bauch, vollendet sein Sebiff (Oes. XVIL) und begiebt sieb 
gen Nordland auf die Freite. Auf dem Wege ereilt ibn Umarinen, 
der von seiner Sebwester Annikki erfabren, dass ibm Wätni- 
möuien die ibm frtlber augesagte Braut wegaufisoben beabsicb- 
tige: Beide verabreden aber, dass diese aelbst iwiscben ibnen 
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tioh entschdden cofle (Ges. XVm). Die Jungfrsa wShlt den 
jüngeren imd sehöiiereii IlmarmeD, der WBLch, necbdem er die 
▼<m der mit dieser Wahl unzufriedenen Mutter ihm gestdlten 
drei Aufgaben — ein Schlangenfeld zu ackern, den Bären Tuonis 
und den Wolf Manalas (des Todtenreichs) zu fangen und den 
furchtbaren Hecht Manalas ihr zu bringen — mit Hülfe der ihm 
von der Jungfrau ertheilten Rathschläge glücklich gelöst hat, 
deren Hand empfangt. Wäinämöinen kehrt verdriesslich in die 
Heimath zurück und warnt nun Jeden, zugleich mit einem Jünge* 
ren sich um ein Mädchen zu bewerben (Ges. XIX). 

Die sechs folgenden Runen (Ges. XX — XXV.) beschreiben nun 
sehr ausführlich die Hochzeitsfeier, die HeimfUhrung der Braut 
und deren Empfang in der neuen Heimath. Sie sind von grosser 
Bedeutung für Culturgeschichte und Sittenkunde, enthalten auch 
namentlich in den Ermahnungen und Lehren, welche jedem der 
Neuvermählten mit auf den Weg gegeben werden, viele ficht 
dichterische Stellen, gestatten aber nicht gut einen Auszug. 

Das Gedicht verlässt nun wieder die beiden Hauptheiden 
nnd kehrt zu Ahti Lemminkainen zurück, dessen Abenteuern die 
fünf folgenden Runen (Ges. XXVI — XXX.) gewidmet sind. Dieser 
hatte, angebracht darüber, daas nnr er nicht zur Hochzeit ge- 
laden worden, trotz der Warnungen seiner Mutter beschlossen, 
nach dem Nordland zu ziehen ; durch seine Zauberkünste gelingt 
et ihm auch, alle Gefahren, die ihn unterwegs bedrohen, glücklich 
SU beeiden (Qee. XXVI). In Pobjola angelangt, benimmt Ahti 
lieb höehat ttbemttAig, geriüi so mit dessen Herrn in Streit und 
tOdtet denselben endfiob, nachdem b«de lange mit Zanberkttnsten 
ohne entsdimdendes Besnltat sieh aneinander yersncht, im 
Zweikampf, mnss'daim aber Tor der Kriegerscbaar, die des 
Erschlagenen Gattin gegen ihn anfbietet, flfichten (Ges. XXVII). 
Anf den Bath seiner Mutter socht er anf einer Lisel ,Jentfeit8 
maneher Meere'', wo sehen sein Vater während des grossen 
Krieges in Frieden gelebt, eine Freistätte (Oes. XXVIU). Das 
zügellose Leben, was er hier fllbrt, nöthigt ihn ab^ naeh drei 
Jahren vor dw Eifeiteeht der Männer von Neuem zu fliehen. 

«HIB - 

Wieder zur Heimath gelangt, findet er seine Hofstätte zerstört 
und verlassen; von der Mutter, der es gelungen war, sich zu 
retten, erfahrt er: dass die Nordländer während seiner Abwesen- 
heit seine Wohnung überfallen, alles was sie darin vorgefunden 
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gefödtet und die Oftbftnde aied^gebnimt b&ton. (Ges. XXOC). 
Um Bache su nehmen^ nebt Abti von neuem nach dem Nordlaade. 
•Aber da deasen Herrin ihm den Frost en^g^en scUokt, maas 
er miTemehteter Sache aar Heimath anrOckkebren (Ges. XXX). 

Es folgt hierauf eine andere Episode ^ die fast in nach ge- 
ringerer Beaiehnng anm Hauptinhalt des Gewebtes steht, wie 
die Abenteuer Ahtis, die CSastrto i^er ftr den schdnsten Thdl 
der ganaen Kaiewala hält, die GeschiGhte Knilerwos; die in Bone 
XXXI. bis XXXVL erzählt wird. 

Untamo Uberfallt Bcinen Bruder Kalerwo, mit dem er in 
Peindßchaft lebt, vertilgt alles, was das Schwert erreichen kann, 
und schleppt dessen Gattin in die Gefangenschaft. Sie gebiert 
in dieser einen Knaben, den Kullerwo, der ächon, drei Monate 
alt, seinen Vater zu rächen gelobt. Vergeblich sucht der Oheim 
erst durch Wasser, dann durch Feuer, endlich durch den Strang 
sich seiner zu entledigen; zu Knechtosdicnsten gezwungen, rich- 
tet er 80 viel Schaden an, dass Untamo, um nur seiner ledig 
zu werden, ihn dem Schmied Ilmarinen als Knecht überläset • 
(Ges. XXXI.). Dessen Gattin trägt ihm auf, die Heerde zu hü- 
theU; giebt ihm aber zur Zchrung Brod mit^ in das sie einen 
Stein gebacken; als er dasselbe auseinander schneiden will, zer- 
bricht sein Messer, das einzige Andenken an seinen Stamm, 
das ihm geblieben. Im Zorn hierüber treibt er die Viehheerde 
in die Sümpfe und sammelt eine Heerde von Bären und Wölfien, 
die er naob dem Gehöfte seines Herrn fUhrt, wo sie dessen 
Weib aenreissen. Aus Besorgniss vor Strafe flttohtend, erfahrt 
Kullerwo von einer Alten, dass seine Eltern noch am Leben 
sind; er findet sie auch an Lapplands Gränaen^ wo sie Zufloeht 
gesucht. Auf einer Reise, die er im Auftrage seines Vaters un- 
ternimmt, trifft er eine Jungfrau, die er verfuhrt, und die, als 
entdeckt wird, dass sie seine Schwester sei, die sieb, als sie 
vor einiger Zeit aum Beerensuchen ausgesdückt worden , ver* 
irrt und den ,Heimweg nicht hatte finden kAnnen, sich selbst, 
um ihre Schnuusb nicht au ttberleben, den Tod im Wasser giebt 
Kullerwo, nur dureh seine Mutter vom Selbstmord abgehalten, 
beacbÜesst aunfichst an Untamo &at die aeinem Vater augefligte 
Unbill Raobe au nehmen. Nachdem er dies ToUbraebt, indem 
er Untamo getddtet und dessen Hof medergebnumt hat, bei der 
Bttckkehr auTidterlichen Wohnung aber kein . lebendea Weaea 
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findet «Ii einen alten Hnncl, geht er mit diesem in den Wald*» 
wn Kalurong zn rachen. Ale er hierbei an der Stelle gelangt, 
wo er dnst die Sebvreeter Terioekt; sieh ihm hinzugeben , und 
die eich dadurch kennaeichnet, dass dort seitdem kein Orashalm 
mehr emporspross, macht er selbst mit dem Schwerte seinem 
Leben ein Ende. 

Das Gedicht kehrt nun in Rune XXXVII. zu Wäinämöinen 
und Ilmarinen zurück. Letzterer, schmerzerfullt durch den Tod 
seiner Gattin, schmiedet sich eine solche aus Gold und Silber; 
da er derselben aber, minder glücklich als rygmalion, keine 
Wärme cinzuflössen vermag , so will er sie dem Wäinämöinen 
zum Geschenke geben, der ihm aber räth: er möge die Jungfrau 
ins Feuer werfen und daraus allerlei Geräthschaften schmieden, 
oder sie zu den Russen oder den Deutschen führen, da es dem 
finnischen Volke nicht gezieme, eine goldene Braut zu wählen, 
noch eine silberne zu suchen. Wäinämöinen Hess denn auch 
ein allgemeines Gebot ergehen, nach welchem Niemand nach 
Gold und Silber, die nur eitle vergängliche Dinge wären^ fr^en 
solle. — Ilmarinen bewirbt sich nun, aber erfolglos, um die 
jüngere Schwester seiner Gattin. Als er bei der Heimkehr 
Wäinämöinen mittheilt, welches Wohlstandes und Glückes sich 
das Nordland in Folge des Besitzes des Sampo erfreue, be* 
Bchliessen beide, sich dorthin zu begeben, um das Kleinod fiir 
ihr Land zu gewinnen. Als Dritter gesellt Ahti sich ihnen ztt 
(Ges. XXXIX.). Unterwegs strandet ihr Boot auf einem Hecht, 
iden sie tOdten und ans dessen Knoehen nnd Gräten WainänriUneo 
sich enie Kantele anfertigt (Ges. XL.), auf der er so herrlioh 
spielt, dass alle lebenden Wesen der Luft, der Erde und des 
Meeres herbeikommen /nm seinem Spiel an lausohen, nnd aller 
Beraen so durch dieses bewegt werden, dass ihnen Thränen ans 
den Augen ^joellen; auch ans denen des .Wäinämöliien rollen 
grosse Tropfen ins Meer, die darin au Perlen werden (Gbs. XLL). 

Im Nordland angelangt, fordern die Helden von Pohjolas 
Herrin, Lonhi, die Heransgabe oder doch die Theilnng des 
Bampo; als rie beidea weigert, wird sie selbst nebst ihren Krie* 
gern dnre^ WHinSmtoens Spiel in tiefen Schlaf ▼er8enkt> wfth- 
<rend dessen der Sampo entfährt wird. Brfolglos sendet die am 
dritten Tage wieder erwachte Louhi ihnen Nebel, Wogengebrause 
,und Sturme nach. Kur die Kantele geht zu Wäinämöluens gros- 
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•em SclimerAe dabei Teilmii (Get. XLII.)* ^ Lonlii elltimii 
mit ihrem Kri^volk den Sampcwiabem naoh; in der SeesoUadit 
siegen iwar die Ealewalahelden, der Sampo ftUt dabei aber ina 
If eer und serbricht in Stficke. Die grösseren von diesen sin- 
ken nnter nnd begrttnden den Bdobthom des Meeres f die Ueip 
neren werden Ton dmi Wellen an das Ufer getrieben^ wo WÜ^ 
aJImOinen sie sammelt und wachsen Iftsst. Betrübt über den 
Verlast der Quelle ihres Reicbthums kebrt Louhi mit dem leeren 
Deckel des Sampo nach Nordland heim (Ges. XLIIL). 

Als sie demnächst erfahrt, wie Kaiewala in dem Besitze des 
Sampo gedeihe, sucht sie dasselbe dadurch zu verderben, dass 
sie alle Seuchen dorthin sendet; Wäinämöinen aber befreit durch 
sein Gebet an Ukko und durch Zaubermittel sein Volk wieder 
von dieser Plage (Ges. XLV.). Einen Bären, den Louhi hierauf 
auf Kaiewalas Heerden hetzt, tödtet Wäinämöinen mit einem zu 
diesem Behufe von Ilmarinen geschmiedeten Speere. Als, wäh!- 
rend bei dem in hergebrachter Weise hierüber gehaltenen Freu- 
donmahle der Sänger auf der Kantele, die er sich in Ersatz der 
bei dem Sturme verloren gegangenen, aus dem Holze einer 
Birke und den Haaren eines Mädchens angefertigt, spielt, Mond 
und Sonne hinabgestiegen sind, um den Tönen au laoscben, ge- 
lingt es Lonbi, jene in ibre Gewalt zu bekommen. Sie sperrt 
dieselben in einen ebemen Berg, stiehlt auch das Feuer aus 
Kaiewalas Wohnungen. Da aber nun nicht nur das Land un- 
dorcbdrin^ohes Dunkel bedeckte, sondern auch der Himmel 
s^er Leuchten entbehren musste, so sohlilgt Ukko zu einem 
neuen Monde und einer nenen Sonne Feuer an, das jedoch, als 
die Jungfrau, der er dessen Huih ftbertragen, unvorsiobtig da- 
mit umgebt, auf die Erde ftUt, dort grossen Schaden anrichtet 
und suletit auf den Aluesee gerAth, wo es von einem Fiseb 
▼erschluckt wird. Dem WftinftmÖinen und Ilmarinen, nachdem 
sie durch Ifanatar, der Lttfte Tochter, den Aufenthalt des Feuers 
erfahren, gelingt es den Fisch su fangen; das Feuer entichlüpft 
ihnen jedoch,' schreitet nun durch Viele Länder und richtet von 
neuem grosse Verheerungen an, bis man endfich seiner habhaft 
wird Und es nun in die dunklen Stuben Kalewalas bringt (Ges. 
XLVIII.)* Aber noch immer lagerte schwane Kaebt auf der 
eisbedeckten Erde; um cUesem Uebelstande abiubelfen, schmie- 
det Ilmarinen einen neuen Mond und eine neue Sonne und awar. 
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ftttfi^ender W^Sm, jenen ikii» QolAf dieie «na Silber^ aber lie 
wollen niöbt lencbten. Da erkundet WÜnämAinen durch Werfen 
des Looses^ dais beide QcBtime ticb in Fohjola euigKBcbloMeA 
in 6i&em Beige befinden, üm sie frei au machen^ begiebt er 
•icb dorthin , erlegt auch in blutigem Eam|»fe die Nordlandt- 
recken, kann aber die Thfiren des Berges nicht sprengen* H* 
marinen soH ihm nun die nQthigen Werkseuge anfertigen; als 
Lotthi dies erfiUirt und dass auch für ihren Hals ein Bing ge- 
schmiedet wird 9 mit dem sie an den Felsen gekettet werden 
soll, geräth sie in Furcht und llsst Sonne und Mond firei^ die 
nun von Wftinämöinen freudig begrttsst werden (Ges. XLIX.). 

In der letzten, der öOsten Rune, die offenbar unter dem 
Einfluss des Christonthums entstanden und jünger ist, wie die 
meisten übrigen Theile des Gedichts, wird erzählt: wie Marjatta, 
die reinste und keuscheste aller Jungfrauen, nach dem Genuss 
einer Preiselbeere Mutter wird. Von den Eltern Verstössen und 
auch sonst überall zurückgewiesen, gebiert sie in einem Stalle 
ein Knäblein. Der Greis, der es taufen soll, weigert sich, die 
Handlung vorzunehmen, so lange nicht durch einen weisen Mann 
eine Prüfung bewirkt worden. Wäinämöinen, zu diesem Behufe 
herbeigerufen, untersagt die Taufe wegen des Makels, der auf 
der Geburt des Kindes haftet. Da straft ihn dies mit Worten 
und hält ihm alle die Verbrechen vor, die er selbst sich in jün- 
geren Jahren habe zu Schulden kommen lassen, ohne dass er 
deshalb für unehrenhaft gegolten. Der Alte tauft den Knaben 
jetst und weiht ihn zum Könige von Karelien^ worüber Wäinä- 
möinen so missmuthig wird, dass er das Land verlässt und auf 
einem kupfernen Boote zu dem Bande des Horisontes segelt, 
wo Himmel und Erde sich berühren und wo er noch weilt. Die 
Kantele und seine Gesänge hat er aber dem Suomivolke au des- 
sen Freude zurück gelassen. 

Schon die kurze InhaltBangabe, wie sie in dem Vorstehen- 
den gegeben ist^ Ittsst deutlich erkennen, dass es dem Gedichte 
in der Art, wie es uns vorliegt, an einer vollen Einheit des be* 
handelten Gegenstandes fehlt Sieht man auch voir den ersten 
Runeni welche die Schöpfungsgeschichte enthalten, und der letc» 
ten, welche den Sieg des Christenthums Ober den heidnisdien 
Glauben verherrlichen soll, ab, so lassen sich doch drei Ströme 
erkemteoi . die, wenn sie sich auch bin und wieder berOhren, 
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iofih durchaus in gesonderten Betten fliesBen. Die Ersähhuig 
▼Olk dm Sümpfen, durch welche der Sampo in Finnknida Beisit« 
kam, die Abenteuer Ahti Lemminkainens und die tragitcken 
Schicksale Kutterwos. — Es würde aber ungerecht sein, wenn 
man die Sänger — denn dass wir es nicht mit einem Dichter, 
von dem daa Ganse yerfiisat. worden, au thun, daaa wir viel- 
mehr daa Werk Vwlet TOr uns haben und vielleicht jede Rone . 
ihren besonderen Urheber hat, bedarf für den, welcher mit der 
Entstehungsart der Yolksdichtongen einigermassen bekannt ist, 
keines Beweiaes ^ hierfür verantwortlich machen wollte, viel* 
mehr musa dies demjenigen, welcher dem Gesammelten seine 
gegenwärtige Gestalt gegeben, LOnnrot, aur Last gelegt werden. 
Hat derselbe sich auch, als er mit jahrelanger Anatrengung und 
grossen Opfern alles, was noch von der Voraeit her an epischer 
Dichtung unter dem Finnenvolke vorhanden war, zusammen- 
brachte, CS fiir alle Zeiten festigte und St> vor einem früher oder 
später, aber sicher in nicht sehr femer Zeit, eintretendem Un- 
tergange bewahrte, unläugbares Verdienst erworben, so* ist er 
doch in der Zusammenstellung des Gefundenen und der Anord- 
nung, die er ihm gab, wenig glücklich gewesen. Lönnrot bat, 
um möglichste Vollständigkeit zu erreichen, alles aufgezeichnet,'" 
was er über ein dem epischen CycluB zugehöriges Thema sin- 
gen gehört hat und dann die Stücke, allerdings nach seiner be- 
sten Einsicht, zusammengefügt, hat dabei aber offenbar von dem 
Rechte des Redacteurs zu wenig Gebrauch gemacht, so dass 
sich nun Tautologien und Widersprüche in Menge finden. Be- 
sonders findet dieser Fall bei der zweiten Ausgabe der Kaie- 
wala statt. Die 10,000 Verse, um die sie reicher ist als die 
erste, sind keinesweges eben so viele Verbesserungen. Am mei* 
aten aber hat Lönnrot meines Erachtens dadurch gefehlt, dass 
er gani verschiedene Diolitwerkc in einen Rahmen gezwängt 
und so die Einheit preisgegeben hat Dass gelegentlich der 
Hauptheld des einen auch in einem andern erwähnt wird, konnte 
hierzu ebenso wenig ausreichende Veranlassung geben, wie es 
au billigen sein würde, wenn man alle Mythen von Herakles um 
ideswillen in die Ilias einfügte, weil derselbe beiläufig in dieser 
genannt ist Will man die verschiedenen Bestandtheile von ein- 
ander scheiden, so darf in das Hauptgedicht, was allein auf den 
Namen Kaiewala Anspruch machen kann, blos dasjenige euf- 
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fmaanen wefded^ ^ Sampo, Mwofal die VerAaksMWg ift 
«dner Anfertigiiiig> als den Kampf mn feinen Beaite, snm Qe* 
^eaatende .bat, etwa ein Viertel des 'Gänsen. Was der Sam^ 
•sei, darüber eriifilt man keine ToUe Gbwissbeit; anfangs wird er 
-eine Mfible genannt, dann werden seine Trümmer euij^epflanst; 
Jedenfalls Uegt ibm ein tieferer nnd weitergehender Oedanke su 
€hmttde; man wird kaum irre gehen, wenn man ihn als das 
Symbol des durch die Einführung des Ackerbaues begründeten 
Wohlstandes ansieht. Hieran passt sowohl die Mühle, die Mehl 
nnd Gold gewährt, wie das Einpflanaen. Er ist das Palladinm, 
yon dessen Besitz Wohlfahrt nnd Gedeihen abhängen. 

Giebt so das, was sich anf den Sampo beBieht^ gewisser- 
nassen den Einschlag des Gewebes ab, so bilden die Kämpfe 
zwischen den Finnländern und den Lappen den Aufzug. Wenn 
die Annahme richtig ist; dass wir diose als die letzten Reste 
der Urbevölkerung Finnlands anzusehen haben, welche von den 
aus südlicheren Gegenden einwandernden tschudischen Volks- 
stämmen bis in den äusserstcn Norden zurückgedrängt sind, so 
muss man die Kaiewala als die, wenn auch in ein mythisches 
Gewand eingekleidete, Schilderung der hierbei vorgefallenen 
Kämpfe ansehen. Von diesem Gesichtspunkte betrachtet, hat dio 
Literatur der neueren europäischen Völker nichts, was sie jener 
an die Seite stellen könnte. Unwillktihrlich drängt sich aber dio 
Vergleichung mit den homerischen Gedichten auf. Die Stelle 
der Troer nehmen die Nordländer, die der Griechen die Kalo- 
widcn ein; wie diese nach Pohjola ziohn, um es seines Heilig- 
thums zu berauben, so die Helenen nach Ilium. Läuft so dic- 
aer Theil unseres Gedichtes der Iliade parallel, so vergleicht 
sich die Episode Ton KuUerwo der Thebaide der hellenischen 
Sagenkreise. Hier wie dort: die Brüder, die sich befehden, die 
unbewnsste Blutschande und der tragische Untergang derer, die 
sie, begangen, nach erfolgter Entdeckung. Für die Abenteuer 
Lemminkainens findet sich in der classischen Heldensage nichts 
gana Analoges. Aber gerade die Gestalt von jenem ist so eigen* 
tbümlich und durchaus charakteristisch — ein heiterer Sinn, der 
sich selbst durch die härtesten Schläge des Schicksals nicht aus 
der Fassung bringen oder einschüchtern lässt, eine stets bereite 
Dienttfertigkeit, Terbunden mit grenzenlosem Leichtsinn nnd dem 
gäniBehen Mangel an siltitchem Halt dass er eine der in* 

• 
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teretMntetten GMtalten fmaeres Epos bildet. Streng genoM* 
Hiclii iiiiflBBeii, ausser mandien kürzeren Episoden, auch noch die 
CbtSnge,' welche den Streit zwischen Joukahainen und Wäinft- 
mdinen snm Gegenstände lieben, ale besonderes €(edieht ane- 
gescbieden werden, da sie aber wenigstens in einigem Zosam- 
menhange mit den Samponmen stehn, indem sie den Entscblnss 
/WäinXmöinens, naeb dem Kordlande auf Brantwerbung xa geben, 
einleiten, so kann man sieb bier die Zusammenstellnng alknialls 
gefielen lassen. 

Mögen aber an der gegenwärtigen Redaction der Kalowala- 
runen noch 80 viele und gewichtige Ausstellungen gemacht wer- 
den können, so stehen diese doch ausser allem Verhältniss zu 
dem grossen Verdienste des Sammlers. Was noch zu thun bleibt 
— die Widersprüche und Wiederholungen zu entfernen, die Aus- 
wüchse zu beseitigen^ eine bessere Ordnung herzustellen und 
die einzelnen selbstständigen Theile zu sondern — kann überall 
und zu jeder Zeit nachgeholt werden, nachdem einmal eines, 
wenn auch nicht der schönsten, doch der charakteristischsten 
und werthvollsten Denkmale der Volksliteratur aller Zeiten und 
Kationen gegen den Untergang gesichert ist. 

Wenn icb nun nocb mit wenigen Worten des Kalewipoeg, 
des sogenannten Nationalepos der Esten gedenke, so gescbiebt 
dies bauptsttcblieb, um dem Irrtbum vorsubeugen, als wenn wir 
es ancb bier mit dner Originaldiebtung zu tbnn bitten. Das 
estniscbe Volk ist reicb an mytbiscben Liedern nnd Zauberspra- 
eben, ancb an Gesftngen Ijrriscb^elegiscben Inhalts feblt es nicbt, 
aber der epischen Dicbtung entbehrt es ganz; dies erklärt sieb 
leicht aus dem Charakter des Volks, wie er oben geschildert 
wurde. Allerdings existirte aber eine Anzahl von Sagen, zwar 
meist an bestimmte Oertlichkeiten geknüpft, doch in Beziehung 
. stehend zu einem mythischen Helden, den das Volk nur unter 
dem Namen Kalewipoeg, d. h. Kalewas Sohn, kannte, der aber, 
wie Gelehrte ermittelt haben wollen, eigentlich Sohni oder Soini 
geheissen hat. Auf Veranlassung der gelehrten estnischen Ge- 
sellschaft zu Dorpat wurden diese Sagen aus dem Munde des 
Volks gesammelt. Dr. Kreuzwald unternahm es nun, das Ge- 
sammelte zu ordnen, zu einem Ganzen zusammen zu fugen, in 
Verse zu bringen, die gleichzeitig aufgefundenen lyrischen Ge- 
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dichte und Sprüche an geeignet »ohemenden Stellen einsurei- 
ben. *) Da ist es denn nun gekommen, dass, abgesehen von 
diesen Einfügungen, das Ganve nichts als eine in das trochäi- 
ftcbe Metrum gebrachte Prosa ist und in Betreff seines dichteri* 
sehen Werthes ziemlich «nf «ner Linie mit den Beimchroniken 
des Mittelalters ateht, data das alterthltanHohe Qeprfige dabei 
verloren gegangen ist und der moderne Bearbdter flberaU au 
Tage tritt Das Ver&hren ist kanm em anderes, als das, des* 
sen Macpherson sieb schuldig machte , als er seinen Ossian er* 
scheinen liess, nur dass Ereutzwald ehrlicher au Werke gegan- 
gen ist und aus seinem Antheile an dem Gedichte keinen Hehl 
gemacht hat, und dass er nicht das dichterische Genie Macpher- 
sons besasa, der au seine? 2eit die ganae gebildete Welt ent* 
aUndete. Kreutawald hätte entschieden der Literatur einen viel 
grösseren Dienst geleistet, wenn er die lyrischen und elegischen 
Gedichte jedes für sich gelassen, wie ob sich vorfand, die Volks- 
sagen aber in schlichter Prosa, wie sie aus dorn Munde des est- 
nischen Bauern hervorgingen, mitgetheilt hätte. So wie Kalewi- 
poeg jetzt vorliegt, ist die Dichtung für die Kenntniss der Volks- 
poesie nur mit grosser Kinschränkung und Vorsicht, für die Er- 
forschung der Alterthümer des estnischen Volkes fast gar nicht 
zu benutzen, wogegen sie für die Kunde dessen, was von der 
Urreligion und dem Aberglauben der heidnischen Vorfahren bis 
auf unsere Zeiten gelangt ist, eine ebenso reiche als zuverlässige 
Quelle bietet. Auch ergiebt sich daraus, dass Kalewa. wenn 
dieser Name sich überhaupt an eine wirkliche Persönlichkeit 
knüpft , gleich Wäinämöinen und llmarinen, denen wir ebenfalls 
mit wenig veränderten Namen in den estnischen Dichtungen 
wieder begegnen, in eine Zeit gesetzt werden muss, wo der 
estnische Volksstamm sich noch nicht von dem finnischen ge- 
trennt hatte und dass die Esten, als sie in ihre gegenwärtigen 
Sitze einwanderten, das Andenken an ihn schon mitgebracht, 
und dies nun an Berge, Feben, Flüsse, Seen und was sie sonst 



j Der Kalewipoeg erschien in der Ursprache unter Beifügung einer 
dentschen von C. Reinthal und Dr. Bertram angefertigten lieber- 
letsung zu Dorpat 18^7 — 1861. Später itt heraoBgekommen : Blam- 
bsig, 0. Qoellsn nnd Bealisa das Kalewipoeg nebst Taita»t«B «ad 
KrgiiiBvageii. Derpat 1860. 
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hier vorfanden^ geknftpft, so aber daflQr gesorgt haben, dass 
der Name gewiss länger als ein Jahrtausend hindurch in dem 
Hunde des Volkes fortgelebt hat. 

Der Ausdehnung nach kommt Kaleivipoeg der Ealewala 
ziemlich nahe, da er in demselben troohSischen Versmasse, irie 
diese, etwa 19,000 Verse emhidt. 

Der Inhalt dos Gedichtes ist, wenn man davon absieht, dass 
manche der mit aufgenommenen Sagen sich zwar auf Kalewi- 
poeg bezichen, aber nicht den mindesten Einfluss auf den Haupt- 
gang der Erzählung haben, ein sehr einheitlicher. Es werden 
die Schicksale des Helden im buchstäblichsten Sinne ab ovo, da 
seine Mutter Linda aus dem Ei einer Birkhenne geboren ist, 
insbesondere seine gewaltigen Thaten erzählt, wie er, ohne zu 
ermüden, über den finnischen Meerbusen schwimmt; wie er auf 
die Bitte eines Mädchens in einen Brunnen steigt, um einen 
Finj^crreif, den sie hat hineinfallen lassen, herauf zu liolen, statt 
dessen aber einen grossen Mühlstein an seinem Finger hinauf- 
bringt, den seine Feinde, um ihn zu tödten, ihm nachgeworfen; 
wie er auf die Bitte eines Hirtenknaben, um den Wolf von des- 
sen Heerde zu verscheuchen, einen Felsblock schleudert, in 
welchem seine Finger so tiefe Spuren hinterlassen, dass ein er- 
wachsener Mann darin stehen kann; wie er vom Kampfe er- 
hitzt, um seinen Durst zu löschen, einen ganzen See austrinkt; 
wie sein Schnarchen meilenweit zu hören ist, und was derglei- 
eben Ungeheuerlichkeiten mehr sind. Zu den interessantesten 
Gesängen gehören die, welche den zweimaligen Besuch Kalewi-- 
poegs in der Unterwelt und dessen Reise aur Aufsuchung des 
Endes der Welt zum Gegenstande haben, weil sie theils ein 
Bild von den aus der heidnischen Zeit herübergekommenen und 
noch jetst nicht ganz verschwundenen Vorstellungen der Esten 
von dem jenseitigen Leben gewähren, theils darthun, wie die- 
selben Sagen fast unverändert bei Vdlkem der verschiedensten 
Abstammung uns entgegentreten. Was aber den Ealewipoeg 
vor den meisten ahnlichen Dichtungen auszeichnet, ist smn ethi- 
scher Werth und seine sittliche Tendenz, denn sein Endziel ist 
der Nachweis der ewigen Gerechtigkeit, die keinen Frevel un- 
gestraft lässt. Kalewipoeg muss, trotz aller seiner Heldentha- 
ten und der grossen Verdienste, die er sich durch die Grün- 
dung von Städten und sonst um sein Land erworben, durch sei- 
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aen Tod den in seiner Jagend im Ransohe an einem Schtdd- 
losen begangenen Mord elümen, und swar dmrch dauen>e Werkr 
seng/ mit dem er diesen Tollbraolit^ sein eignes Schwert. Die. 
Götter konnten aber einen Mann, der so Grosses vollbracht, 
nicht wie einen gewöhnlichen Sterblichen behandeln ; sie über- 
trugen ihm die Bewachung der Pforten der Unterwelt; von dort 
wieder, wenn die Zelt gekommen, zurückkehren zur Erde und 
seinem Volke Glück, Estland eine neue Zeit bringen. Auch die 
unermesslichcn Schätze, die er zusammengebracht und, bevor er 
zum letzten Kampfe zog, der Erde anvertraut, harren gleich 
dem Nibelungenhorte, noch dessen, der sie heben soll. 

Das Verhältniss der Kaiewala zum Kalewipoeg vermag ich 
nicht treffender, als mit den "Worten Schotts zu bezeichnen: *) 
„Kaiewala ist ein frischer Frühlingsmorgen mit Silberwölkchen 
im blauen Aetlici", Kalevi Poeg ein in bunter, zuweilen phanta- 
stischer Farbenmischung schillernder Herbstabend/' 

Die neueste Zeit hat uns auch mit den dem dritten Bruder- 
stamme , den Lappen, angehörenden epischen Gesängen, welche 
demselben oder doch einem verwandten Sagenkreise angehören 
wie Kalcwala und Kalewipoeg, bekannt gemacht, den zuerst von 
dem Fastor Fjelluer in dem änssersten nnd mittleren Theile des 
schwedischen Lappmarken aus dem Volksmundc aufgeaeiohneten 
Liedern, deren Gegenstand die Sonnensöhnc (Peiven pameh) 
bilden. In einem derselben zieht ^enso wie in der Kaiewala 
der Held in den hohen Norden, um sich dort eine Gattin m 
holen. Die Gefahren, welchen er hierbei begegnet, besonders 
der Kampf, welchen er mit . dem Vater der Brant zu bestehen 
hat nnd in welchem er dnrch deren Rath und Hülfe ebenso un- 
terstützt wi^l, wie ümarinen dnroh die der Pohjolajungfran, 
charakterisircn auf die treffendste Weise die rauhe Natur der 
Entstehungsheimaib dieser Gedichte* Die Verfolgung der Neu* 
vermfihlten durch die Krflder der Braut erinnert in mehr als 
einem Zuge an die Verfolgung der Samporäuber durch Louhi, 
wogegen, wie in der Kalewalasage und im Kalewipoeg, drei 
Nachkommen des Helden, die KaUasÖhne, sich in verschiedene 
Gegenden aerstreuen, einer derselben insbesondere sieh nach 
Rnssland begiebt 



*) Die cstniBchen Sagen von Kalewipoeg S. il8. 



Digitized by Google 



— 3« — 

Auch diese laeder haben in Bertram einen Bearbeiter geftm- 
äen, der sie in ein einheitlicbes Epos ▼erscbmoken bat, *) aber nnt 
dies zn vermögen, noch mehr von dem Seinen hat hinzuthun müs- 
sen, wie Lönnrot bei der Redaction der Kaiewala und Kreutzwald 
bei der des Kalewipoeg. Mit sehr ängstlicher Treue hat der 
Bearbeiter sich nicht gerade an die Urschrift gehalten. Er nennt die 
in dieser vorkommende namenlose Jungfrau Kalla; die Kallasiihne 
sind bei ihm deren Brüder, in den Fragmenten dagegen ihre 
Nachkommen. Wenn er deren Ilcimath Kalowala nennt, den 
\ Geist Kalewas, in Gestalt eines Raben, die in Stein verwandel- 
ten Söhne umkreisen lässt, so sind dies Dinge, von denen das 
Original nichts weiss. Dem Tone desselben hat der Bearbeiter 
dagegen sich dadurch genähert, dass er Reim, Assonanz und 
Allittcration mit einander verschmolzen hat. Je grössere Schwie- 
rigkeiten hierbei zu tiberwinden waren, um so mehr rauss man 
es dem Bearbeiter Dank wissen, dass er auch weiteren Kreisen 
Gelegenheit gewährt hat, einen höchst interessanten Ueberrest 
der Volkspoesie, entsprossen in einem ftir die Blume der Dicbt- 
knnst möglichst ungeeigneten Boden, kennen' zn lernen* ,,E8 
weht den Leser^^, sagt ein Berichterstatter, **) „aus diesem Ge- 
dichte wie die frische Harzluft der nordischen Wälder an. Es 
ist uns, als hörten wir die Wasser des inselreicben £naraiees 
nnter dem Schatten ihrer düsteren Ufertannen raaseben, wie 
märcbenhafte Stimmen der Edda*^ 



*) Peiwasch Parneh, die Sonnensöhne. Nach Bruchstürken einw Syi« 
ichen Yolkssage aus Lappland von Bertram. Helsingfors 1872. 
Blätter für litorariMbe UDterhaltang 1872, Kr. 29, S. 7(>6. 
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Vorbemerkiuigen. 

Die Namen; flnneii, Ttchiideii, finniscbe Völker/ werden in 
der Regel in eo abweichender Bedentang gebraucht^ dass ea^ wenn 
man beständige Wiederbolungen vermeiden wiH, nothwenig wird: 
tich eine bestimmte und feststehende Komenclatnr an bilden« In 
dem Kachfolgenden werden demgem&ss mit uralischen Völkern 
diejenigen Zweige des nordturanischen Völkergeschlechts, welche, 
wenn nicht sicher, doch wahrscheinlich ihre ursprünglichen Sitze 
in der Nähe des Urals gehabt haben, also Ostseefinncn, Lappen, 
Bjarmier (Permier), Magyaren, Bulgaren u. s. w., nicht aber Tür- 
ken und dergl. bezeichnet werden. Unter finnischen Völkern 
werden diejenigen Stämme verstanden, welche sich in Beziehung 
zu dem Grossfürstenthum Finnland, wenn nicht noch betinden, 
so doch befunden haben, oder von denen man annehmen muss, 
dass sie mit jenen in einem näheren Grade verwandt sind als 
die übrigen uralischen Völkerschaften, also die Ostseefinnen, die 
Lappen, die Bjarmier. Sie zerfallen in Ostfinnen, dies sind die 
Permier mit den Syrjänen, den Wotjakon und den übrigen 
noch jetzt in der Nähe des Urals wohnenden kleinen Völkern, und 
die Westfinnen (Ostseefinnen und Lappländer). Unter dem Namen 
Tschuden werden die Ostseefinnen, sowohl die noch existirenden 
Stämme, wie die Finnländer, die Esten, Liven und Kriwitschen, 
wie die ausgestorbenen: die Ingrier, Sawolotzkisohen, Tschaden 
und Wessen begriffen sein, nicht aber die Lappen and Permier. 
Der Name: Finnen soll das Volk bezeichnen, was in der Urzeit 
seinen Wohnsitz in Finnland gehabt und in Scandinavien noch jetst 
den Landstrich inne hat, der nach ihm den Namen Finnmarken 
führt: die Lappen. Um aber jedem Missverstftndisse vorsubeugen, 
wird er nur für die Zeiten, wo der letztere Name noch nicht 
üblieh geworden war, verwendet werden. Der gegenwärtig Finnland 
bewohnende Volksstamm wird anr Unterscheidang von seinen Vor^ 
besitaem nicht: Finnen, sondern: Finnländer oder Snomen ge- 
nannt werden. £r tbeilt aieli wieder in die eigentlichen Finn- 
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länder (Hämen, Tawaaten) und die Karelier. — In ähnlicher Weise, 
wie es in dem Nachfolgenden geschehen soll, hat bereits Leem 
(Ueber die Lappen der Finnmark S. 11) awischen Finnen und 
Fmnlftndem, untersclneden und des ersteren Namens sich blos 
ftr das sonst Lappländer genannte Volk bedient 

Es soU ftbrigens nicht in Abrede gestellt werden: dass die 
gewählte Nomendatur nicht überall gans vollkommen sich ndt 
dem wirklichen Sachverhaltnisse deckt, da a. B. die Pennier 
der Sprache nach an nrtheilen den Magjaren yielldcht nfther 
stehen als den Ostseefinnen, nnd dass man unter Finnlttnder streng 
genonmien alle, welche gegenwärtig das OrossfOrstenthum bewoh- 
nen, also nicht blos die, welche tschndischer, sondern auch die 
welche germanischer oder slavischer Abstammting sind, begreifen 
mtlsste, indessen erscheint dies für die nachfolgenden Unter* 
sachungen, bei denen nicht chorographische, sondern nur ethno* 
graphische Verhältnisse in Frage kommen^ nicht sehr wesentlich. 

Da die unter dem Namen Kaiewala vereinigten finnischen 
Volksgesänge nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt vorliegen, 
vielmehr um bis auf die Gegenwart zu gelangen, durch den 
Mund unzähliger Sänger durchgehen mussten, die sich unzwei- 
felhaft für berechtigt gehalten haben werden, nach ihrem Sinne 
einzelne Veränderungen vorzunehmen, Zusätze zu machen und 
das minder treu in ihrem Gedächtnisse Gebliebene zu ergänzen, 
80 ist es sehr bedenklich^ auf einzelne Acusserungen, kleine Wider- 
sprüche und dergl. m. ein erhebliches Gewicht zu legen und aus 
ihnen Folgerungen zu ziehen. Man wird sich vielmehr auf das Ge- 
sammtbild, was die Dichtung darbietet, auf den Totaleindruck, 
den sie macht, auf das Wesentliche des Inhalts beschränken 
müssen nnd nnr aus diesen Rückschlüsse auf die ursprün^che 
Faasnng und die Zustände cur Zeit der ersten Entstehung machen 
können. Als Zusätze der angedeuteten Art muss es wenigstens 
theilweise wohl angesehen werden, wenn von seidenen Gürteln 
(Rune IV. 174) von seidenen Strümpfen und Bändern (IV. 175, 
XXV. 588. 58U) von seidenen Fnssteppichen (XXI. 170), von 
Wachskerzen (ib 204 fgg.) von Tranrmgen (XXII. 60) und ähn- 
lichen Schmuckgegenständen die Rede ist, oder wenn der Sach- 
sen, d. i. Deutschen (XXV. 289), der sächsiiclien Planken (XXI. 
168), der sächnsdien Schuhe {XXV. 544) gedacht wird. Wollte man 
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Meraas schliessen: dass die Kalewalagesänge ihre Entstehnng 
erst einer Zeit yerdaaken kl^nnten, wo die Finnländer schon mit 
allen jenen Gegenständen einer verfeinerten Knltor bekannt waren, 
so wfirde ^ies gewiss nioht antreffen. *) 

Hieran tritt noch der Umstand, dass so treu und gewissen- 
kaft im flbrigen der Sammler nnd Herausgeber der Kalewalarnnen 
▼erfahren sein mag, schon allein sein Bestreben: die vielen ein- 
zelnen Lieder, welche ihm von verschiedenen Sängern mitgefheilt 
worden und die von Hause aus in kdnem Zusammenhange unter- 
einander standen, zu einem einheitlichen Ganzen zu verbinden, es 
ihm unvermeidlich gemacht hat, einzelne Zusätze beizufügen. 
So sind die Verse 1. 30 — 36 jedenfalls ein solcher Redactions- 
zusatz, da es völlig unmöglich ist, dass eii^ einzelner Sänger die 
fast dreiondzwanzigtausend Verse des Gedichtes im Gedächtniss 
gehabt und in einem Zuge vorgetragen habe. Dasselbe gilt von 
V. 37 — 50 ibid. Sie würden nur dann passen, wenn wir es in 
unserem Epos mit einem einzigen Dichter zu thun hätten, der, 
wenn auch mit Benutzung älterer Ueberlieferungen, das Ganze an- 
gefertigt hätte. Dies ist aber bekanntlich nicht der Fall; es 
würde auch nicht blos mit der Art, wie die einzelnen Bestand- 
theile der Kaiewala gesammelt und bekannt geworden sind , son- 
dern mit der Natur des Volksepos überhaupt unvereinbar sein 
und die mancherlei sich jetzt zwischen den einzelnen Runen fin- 
denden Widersprüche völlig unerklärlich erscheinen lassen. 

Als solche Redactionszusätze tnuss man insbosondere auch 
die Uebergänge, durch welche die verschiedenen Theilo der 
Dichtung mit einander haben, verknüpft und in ein einheitliches 
Ganze gebracht werden sollen, ansehen, so z. ß. Rune XX. v. 1 fgg. 
XV. 645 fgg. XXX. 495 fgg. u. s. w. — Es ist sehr zu bedauern, 
dass. Lönnrot nicht, wie Kreuzwald dies in seiner Zusammenstel- 
lung der Lieder von Kalewipoeg gethan, durch Sternchen oder 
auf ähnliche Weise die durch die Bedaction nötbig gewordenen 
Zusätze von dem unmittelbar aus dem Voiksmunde Entnomme- 
nen, in ursprünglicher Fassung Verbliebenen, unterschieden hat. 

*) Soweit diese Gegenstände in denjenigen Runen, welche die Feier der 
Hochzeit Ilmarinens und der Pohjolajungfrau schildern, erwähnt sind, 
braucht man sie freilieh nicht für spätere Zusätze zu halten, da, wie 
weiter unten näher darzuthun versucht werden 6oU| diese Banen 
wahnwlieinllch eist der nsosren Zeit ihre Entstehung verdanken. 
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Schott (Die estniache Sage von Kalewipoeg S. 475) frag^ 
als er der ErmahiraDg gedenkt, welche Wäinämöincn nach seiner 
Rückkehr aus Tuonela an die junge Generation richtet, gewiss 
nicht mit Unrecht: ^^Wer steht uns dafür, ob diese WarnttQg wirk« 
lieh aus heidniseher Zeit stammt?'' *) 



Ueber die eiiueliimi Bestandthefle der Kaiewala. 

Schon Castr^n (Ueber die neueste Redaction der Kaiewal»- 
mnen S. 8) bemerkt: ,,E8 ist in der That schwer, in der neuen 
Ausgabe (der Kaiewala) eine gemeinsame Idee au entdecken, 
die durch das ganze Gedicht gehen und dessräi einzelne Theile 
zu einem kunstvollen Ganzen vereinigen würde. Lönnrot äussert 
sich in der Vorrede zu der neuen Ausgabe also: „;,das vereini- 
gende Band zwischen den Kalewalagesängen besteht darin, dass 
sie schildern , wie Kaiewala sich nach und nach zu demselben 
Wohlstande wie Pohjola erhob und endlich über dasselbe siegte/'** 
Uniäugbar ist der Sieg Kaiewalas über Pohjola ein recht weit 
umfassendes Thema des in Rede stehenden Epos ^ aber eigentlich 
handelt es sich darum nur in den Samporunen. Die Runen, welclie 
Wäinämöinens, llmarinens und Lemminkainens Freierfahrten nach 
Pohjola besingen, haben zwar einen gewissen Zusammenhang 
mit dem Sampocyclus, aber als Siegeslieder können sie unmög- 
lich betrachtet werden, denn mit dem Besitze der schönen Toch- 
ter von Pohjola gewannen oder beabsichtigten die Kalewala-Hel- 
den keinesweges irgend einen Sieg über das Volk Pohjolas, son- 
dern gerade die ersehnte Verbindung mit der Pobjolajungfrau 
war ein Hinderniss zum Siege, zur Eroberung des Sampo. Doch 
woUen wir selbst annebmen: dass die Freierrunen ein mit dem 
Saropocycltts zusammenhängendes Ganze bilden, so bleibt den- 
noch eine sehr grosse Anzahl von Runen nach, welche nicht als 
natürliche Bestandtheile des Gedichts betrachtet werden können, 
sondern den Charakter eingeschobener Episoden tragen." 

Nachdem Caströn kurz den Inhalt der einzelnen Gedichte, 
welche unter dem Gesammtnamen Kaiewala yeröffentlicht sind, 

♦) Auch Castren (Finnische Mythologie S. 136) nimmt an: dass Wäinä- 
möinens Erraabnunpr an die Jugend Finnlands sich allen Frevels zu 
enthalten, (Kalew. XVI. 401 — 402) aus christlicher Zeit herrühre. Das 
Richtigere dürfe es sein, sie in die Zeit dos Ueberganges Ton Ueiüen- 
Üam wm Gliristeatliiiia sa setsea. 
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angegeben, fthrt er (S. 11) fort: ;,Man dttrfte schon *us dieser 
knrsen Inhaltsanseige ersehen, dass die Episoden oinen bedentea- 
den und vielleicht den bedeutendsten Theil der nenen Kaiewal»- 
ausgäbe ausmachen. Der Haaptinhalt beschränkt sich angen- 
soheinlich auf die beiden Punkte: Sampo und die schöne Fohjohi- 
Jungfrau. In der Vorrede su meiner schwedischen tJebersetsnng 
der alten Ealewalaansgabe habe ich darzulegen gesucht, dass 
beide Punkte mit einander in einem gewissen Zusammenhango 
stehen. Auf eine mehr einleuchtende Weise ist dieser Zusammen« 
hang in der Tortrefflichen Abhandlung über die Kaiewala darge- 
legt, welche sich im ersten Hefte des Forsterländske-Album be- 
findet und ron dem für Wissenschaft und Vaterland gar zu früh 
heimgegangen en R. Tengström verfasst ist. Gleich Lönnröt hält 
auch er den Streit um Sampo für das Hauptthema der Kaiewala 
und betrachtet die Runen über die Freierfalirlen als einen wesent- 
lichen integrirendoii Thoil in diesem Streite. Von dieser Auf- 
fassung muss jedoch bemerkt werden, dass sie eine weit bessere 
Anwendung auf die alle als auf die neue Ausgabe hat. In der 
ersteren steht die Pohjolajungfrau mehr im Ilii'itorgrunde, weil sie 
von Anfang an weder für Wäinämoinens noch für Ilmarinens VtAi- 
jolafahrten ein Ziel bildet. Bekanntlich wird Wäinämöinen in der 
genannten Ausgabe durch einen Zufall nach Polijola verschlagen, 
ohne irgend welche Absichten auf die schöne Jungfrau zu haben. 
Auch Ilmarinen tritt seine erste Pohjolafahrt gegen seinen eigenen 
Willen an, nicht um nach der Jungfrau zu freien, sondern um den 
Sampo zu schmieden, welchen Wäinämöinen der Pohjolawirthin zu 
seiner eignen Auslösung versprochen hatte. Ganz anders ist das 
Verbältniss in der neuen Ausgabe. Hier macht das Mädchen den 
ersten Grund von Wäinämöinens Pohjolafahrt aus, und auch im 
Folgenden steht sie als ein nicht minder wichtiger Gegenstand 
des Gtesanges dar, als der Sampo selbst. £s wird mir deshalb 
schwer, die Runen von den Freiorfahrten als einen integrirenden 
Theil des Sampocyclus au betrachten und diese Schwierigkeit 
wird dadurch noch bedeutender, dass die genannten Runen an 
Anzahl und Umfang bei weitem die Samporunen übersteigen. 
Vielleicht wäre es aus diesem Grunde am zweckmässigsten, nach 
dem Vorgange der Sänger jede Art von Runen in zwei beson- 
dere Gyclen zu theilen. Einen dritten Cyclus von Gesängen 
machen die Knllerworttnea aus. Femer bildet der Gesang von 
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Joukahainen und semer Schwester emen an sicli geschlossenen 
Runencyclas und endlich bleibt der Mythos von Erschaffong der 
Welt als ein ganz und gar isolirtes Fragment stehen." ' 

Eine beBtumnte Ansicht rücksichtlich der Anordnung der 
einaehien Ronen aossosprechen nimmt Caströn, obwohl er so der 
Ueberseogong gelangt ist, dase alle in die Kaiewala aufgenomme- 
nen onmdglich als ein in sich soBammenhfingendes Ganze betrach- 
tet werden können, um deshalb Anstand, weil er es ftbr mfiglich 
b&lt: dass künftige Forschungen noch neoe Gesänge zu »Tage 
fördern werden, welche einen festeren Anhalt für einen solchen 
Versucb gewähren. Es ist nicht unmöglich, dass diese Hofinung 
Oaströns dnmal erßUlt wird, docb dürfte zur Noth auch das jetzt 
vorhandene Material für einen solchen Versuch ausreichen und 
er soll daher in dem Folgenden unternommen werden. 

Hier muss nun aber zunächst ein Bedenken gegen die von 
Castrdn aufgestellte, von ihm in seiner finnischen Mythologie S. 
273 wiederholte Scheidung in die Bewerbungsrunen und in das 
Sampolied ausgesprochen werden. Dass ein solcher Unterschied 
ursprünglich stattgefunden, ist möglich; so wie die Kaiewala ge- 
genwärtig liegt, lässt eine solche Scheidung sich aber nicht durch- 
führen, da, namentlich in der neuen Ausgabe, die Bewerbungen 
WäinämÖinens und Ilraarinens um die Maid von Pohjola auf das 
innigste mit der Anfertigung des Sanipo verflochten sind, und 
wieder diese letztere mit den Bemühungen der Kaiewala -Helden, 
sich des Sampo zu bemächtigen, in genauer Verbindung steht. 

Man könnte sich versucht finden , zum Beweise der Einheit- 
lichkeit der Kaiewala sich darauf zu beziehen . dass dieselben 
Persönlichkeiten mehr oder weniger in allen Theilen derselben 
wiederkehren, so WäinämÖinens Name, nur mit Ausnahme der 
Bunen, welche die Geschichten Leniminkainens und Kullerwos 
erzählen, sich überall findet^ Umarinen in der Kullerwo-Episode 
vorkonwit, Lcmminkainen an dem Zug gegen Pohjola zur Er- 
langung des Sampo theilnimmt und Louhi sowohl in den Lemmin* 
kainen ab den Samporunen auftritt. Aber dieser Umstand kann 
eben so wenig jenen Beweis liefern, wie der, dass die nicht irdi- 
schen Wesen: Ukko, Maua, Tuoni, Hüsi, Tapio mehr oder weni- 
ger in allen Theilen des Gedichts genannt werden. Eben so wie 
diese waren die Heroen der Sagenwell^ Wäbiärndinen^ Umarinen 
Lcmminkainen allgemein im Volke bekannt £s war daher auch 
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sehr mitttrHoh: d«M der VoUa^Umbe ihnen alle die Thaten bei- 
maas, deren Andenken sieb erhalten hatte^ wenn sie auch nr- 
BprOnglich von Anderen ersfiblt worden, deren Namen aber 
im Lanfe der Zeit der VergeBsenheit anheim gefallen waren. 
In den Sammlnngen finnischer Runen von TopeHus, Gottland, 
Schrötteri Altmann u. s. w. finden sich nicht wenige, in denen 
die Namen Wftinämöinen nnd Bmarinen Torkommen; es wird 
aber um deswillen noch Niemand daran denken, sie aUe in den 
EalewalacyduB aufisunehmen, so wenig es Jemand einfallen wird, 
alle die epischen Gedichte, in denen Karl der Grosse oder Arthur 
erwähnt ist, in ein Epos vereinigen zu wollen. Loubi nament- 
lich ist offenbar nicht sowohl der Name einer einzelnen Persön- 
lichkeit wie eine Personification und augenscheinlich typisch. 
Dass er mit Loviatar, der schlimmsten der Töchter Tuonis, zu- 
sammenhänge, muss man daraus folgen, dass andere Runen 
dieser eben die Thaten beimessen, welche nach der Kaiewala 
Louhi vollbracht haben soll (Castren Mytholog. S. 132—233). 
Eben so wenig kann daraus, dass in den Joukahainenrunen 
(VII. 95 fgg.) sich eine Stelle findet, die mit den Schöpfungsrunen 
(II. 237 — 262) in Beziehung steht, die, wo erzählt wird: dass 
Wäinämöinen, als er die Waldung ausgerodet , eine Birke als 
Ruheplatz für die Vö(i;el habe stehen lassen, geschlossen werden: 
dass beiderlei Runen zusammengehören. Es war jene That Wäi- 
nämöinens eine im Volke bekannte Sage, deren jeder Sänger, wenn 
sie ihm passte, sich l ivlienen konnte. 

Zerlegt man die Kaiewala in ihre einzelnen Theile und be- 
handelt jeden derselben als ein selbstständiges Gedicht, so heben 
sich viele Schwierigkeiten und Wiedersprüche, die sonst unlös- 
bar sein würden, so namentlich der Umstand : dass Wäinämöinen 
in den Schöpfungsrunen als ein Gott, in dem übrigen Gedichte 
als ein Mensch erscheint, der viel Verwirrung in die finnische 
Götterlehre gebracht, und von der Castren, obwohl er doch selbst 
erklärt: dass der Mythus von der Erschaffung der Y^elt in der 
Kaiewala als ein gana und gar isolirtes Fragment dasteht, sich 
in seiner finnischen Mythologie noch nicht gana firei au machen 
gewusst hat. Auch die Schwierigkeit, welche Schiefner (Zur Sampo- 
Mythe im Finnischen Epos. Bulletin de Tacad. de 8t Petersb. T. 
Vni.p. 72 und: Ueber das Wort Sampo S. 1.) darin findet* dass 
dasselbe, was an einer Stelle von Wftinämöinen berichtet werde^ 
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an eiacr andern von Ilmarinen, an einer dritten von Lemxnm* 
kainen erzählt sei, und dass ein Gleiches in betreff Joukahain«iii 
«nd KuUerwos stattfinde, verliert dadorch sehr wesentlich an 
ihrer Bedeutung, wenn, auch zugegeben werden muss, dass 
durch diesen Umstand der Versuch, die «rsprüngliche Fassung und 
den historischen Gebalt der Sage festzustellen sehr erschwert wird. 

Als urspfOnglich selbstständige Lieder der unter dem Namen 
Kaiewala veröffentiichten Sammlung dOrften die Nachstehenden 
anxttsehen sein. 

L Die SehOpfangsrnneiL 

(Rune I. und II. der neuen, I. VI. und VII. der alten Aus* 
gäbe). Wie bereits erwähnt, hat schon Castr^n den Theil der 
Ealewala, welcher den Mjtbns von der Erschaffung der Weh 
enthält, als ein gans und gar isolirtes Fragment besetchnet und 
er bat hierin unstreitig recht. Nicht nur hat der Inhalt dieser 
Runen nicht die mindeste Beziehung zu den übrigen Thcilen 
der Dichtung, sondern er steht auch vielfach in entschiedenem 
Gegensatz dazu. Am wichtigsten in dieser Hinsicht ist der Um- 
stand: dass Wäinämölncn in den Scliöpfungsruncn ein göttliches 
Wesen, der Sohn der Ilmatar, der Tochter der Luft, selbst nicht 
unbetheiligt bei dem Schöpfungsact, im eigentlichen Epos aber 
wenn auch ein mit ungewöhnlichen Fähigkeiten und Kräften aus- 
gestatteter Heros, aber doch immer nur ein Mensch ist. 

In Uebereinstimmung hiermit wird derselbe in den beiden 
ersten Runen nie ein Sohn Kalewas goiiunnt, welcher Beiname 
ihm doch im ganzen übrigen Gedichte unzählige Male beigelegt 
ist. Wo in den Schöpfungsrunen der Name Kaiewala vorkommt 
wie II. 24'J, Kalewbrunnen und 253: das Haferfeld Kalewa's, ist 
er nur ein geographischer Begriff^ ohne irgend weiche Beziehung 
zu Wäinämöinen. 

In den Scböpfungsrunen (I. 122. II. 104) erscheint Ilmatar 
als einzigji Luonatar (Tochter der Schöpfung); wo sich dagegen 
der letztere Name in den eigentlichen Kalewahininen findet^ kommt 
er stets in der Dreizalil (IX. 41. XXVI. 78. 707) oder wenigstens 
in der Mehrzahl (XXXII. 82. XLI. 95.) vor. Nach IX. 44 hat 
Ukko die Luonatar erschaffen, indem er seine Hände an einander 
rieb und auf sein linlLes Knie drüclite; die Schöpfungsrune weiss 
von einer solchen Entstehung lUnatars nichts« 
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Oaitrte (l^ol S. 280) tfagtt. ,fiwtA die Dadegnng def 
Inhalts der Kaiewala dürfte es irohl snr Tollkommenen Klarheit 
gebracht sein/ dass Wftinämöinen; Ilmarinen nnd Lernminkainen 
nichts wie man oft ansmiehinen versncht gewesen ist, die Rolle 
▼on göttlichem Wesen spielen, sondern nur als höher begabte 
Menschen und Heroen auftreten'^ und ibid. S. 281 : „Es ist mit 
einw Worte klar nnd deutlich: dass Wftinämöinen, Ilmarinen 
und Lemminkainen, wenn sie auch einer Seits hoch über den 
gewöhnlichen Menschen stehen, anderer Seits doch nicht die 
Eigenschaften haben, welche die alten Finnen ihren Göttern bei- 
legen." 

Zur näheren Begründung dieser Ansicht mag Folgendes 
dienen. 

Wäinämöincn wird, wie schon angedeutet, in der Kaiewala- 
an unzähligen Stellen ein Solm Kalcwas genannt. Mfig man 
diesem Namen eine blos geographische Bedeutung beilegen, mag 
man ihn als den einer einzelnen Person oder als Gattungsnamen 
(= Riesen) ansehen, so ist so viel immer gewiss: dass er in dor 
Kaiewala nie als ein göttliches Wesen erscheint, nie als ein sol- 
ches angerufen und um Hülfe angefleht Avird. (Schott Kullerwo 
S. 234.) Xicht nur Ilmarinen und Lemminkainen werden gleich- 
falls Söhne Kalewas genannt, sondern es heissen auch die Finn- 
länder überhaupt Kalewas Sühne (XLII. 424. XLV. 186. XLVIL 
325), der Stamm Kalewas (XLII. 441. XLV. 183. 362) oder Kale- 
was Volk (XX 572. 610. XLVII. 360). 

Ihnatar, die Tochter der Luft, welche nach der Schöpfungs- 
rune doch Wäinämöinens Mutter sein soll, trifft in einer der 
Sampomnen (XLVII. 141 fgg.) an dem Gestade der Newa mit 
diesem zusammen. Von einem verwandtschaftlichen Verhältnisse 
xwischen beiden ist hier aber so wenig die RedO; dass sie sich 
▼dlHg unbekannt gegenüberstehen. 

Nach den Joukahainenmnen (V. 218. 220 fgg.) ist Wäinft- 
möinens Mntter eine Ventorbene; die aus ihrem Grabe dem 
Sohne guten Rath erth^i; so dass sie offenbar keine Gottheit, 
sondern nur eine Sterbliche sein kann. Joukahainens Mutter 
sagt von Wftinämdinen (VI. 119. 120) ^ dass er yon grossem 
Stamme entsprossen, der Sohn ihrer Schwester, ihr Neffe sei. 
^ Wenn yon diesem (L. 405 fgg.) erafthlt wird, dass er in sei- 
ner Jugend, um sein Leben au lOsen und sich die Freiheit au 
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▼ersebaffen^ seiner Mutter Kind (seine Schwester) hingegeben 
babe^ so scbliesst dies eine ihm beiwobnende göttliche Katar 
eben so aus, wie der Umttapd, dass er von der Wunde , die er 
sieb beim Zimmern eines Bootes beigebracht, erst nach langen 
Qualen und durch fremde HtÜfe genesen luum (VM. IX.). 

Wäiniimüinen nennt sich zwar selbst einmal (XLV. 231) 
einen Sohn Ukkos, gleich nachher (v. 330) diesen aber ,;mein 
Schöpfer'^ Dass auch jener Ausdruck nicht buchstäblich, viel- 
mehr nur so aufzufassen sei, wie wir von Kindern Gottes spre- 
chen, hat Castren (Mythol. S. 25) überzeugend dargethan. Auch 
Lemminkainen nennt sich (XLII. 132) so. 

£ben so wenig wie Wäinämöinen ist Ihnarinen in der Kaie- 
wala eine Gottheit. £s ergiebt sich dies gams unaweideutig aus 
der Erzählung von seiner Geburt X. 107 fgg. Lokka, die schöne 
Ealewtochter^ seine Mutter (XX. 17. 37. 267), sein Vater (XVIU. 
121. 143. 164), seine Schwester Annikki (XVUI. 223. 272. 334) 
werden als gewöhnliche Menschen dargestellt. Rune X. 496 be- 
giebt Ihnarinen sich an seinen Geburtsort. Wenn Wftinftmöinen 
(Vn. 335) von ihm sagt, dass er den Himmel geschmiedet und 
die Lüfte gehämmert habe und auch Ilmarinen sich dessen rühmt 
(X. 277. 278, XLIX. 343. 344), so darf man dies nicht buch- 
stäblich nehmen, sondern nur *als eine etwas emphatische Be- 
zeichnung der grossen Kunstfertigkeit Ilmarinens ansehen, da 
die Kaiewala (IX. 39 und 286) selbst ergiebt, dass nach der fin- 
mschen Mythologie Himmel und Luft bereits yor der Erfindung 
des Eisens existirt haben. Ein ähnlicher metaphorischer Aus- 
druck ist es, wenn (VIII. 3. 4. 27. 28) von der Jungfrau von 
Pohjola gesagt wird, dass sie auf der Lüfte Bogen gestanden 
und an des Himmels Wölbung geglänzt habe, oder wenn diese 
(XIX. 36), so wie Annikki^ Ilmarinens Schwester (XVIII. 42. 
106) die Töchter der Nacht und der Dännnerung genannt wer- 
den, was weiter nichts be<leut.jn soll, als dass sie schon vor 
Tages Anbruch thiitig sind. — Wenn Castren (Mythol. 241) be- 
merkt, dass bei den Finnen eine Tradition vorkomme, der zu- 
folge Wäinämüincu und Ilmarinen von einer himmlischen Jung- 
frau, Namens llmatar, hervorgebracht worden, nachdem diese 
sich aus ihrem bisherigen Wohnsitz herabgelassen und vom 
Winde schwanger geworden sei^ so passt dies in Betreff der. 
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Kalewak nur auf Witinfimömen, da in ihr Dmarineii bei dieser 
Gelegenheit gar nicht erw&hnt ist 



Beiläufig m(}chte ich hier noch einer Annahme gedenken, 
^ die eich in allen auf den vorliegende^ Gegenstand bezüglichen 
Schriften findet, die aber meines Erachtens auf einem Iirthnm 
beruht, die, dass Umarinen und Wäinämöinen BrOder wären. 
Wenn sich auch in der ersten Ausgabe der Kaiewala Stellen 
finden, die so gedeutet werden können, so ist es doch gewiss, 
dass nach der neuen Ausgabe ein solches Verwandtschaftsver- 
hältnisö zwischen den beiden Genannten nicht stattfindet. Sie 
wohnen an verschiedenen Orten, bilden also nicht eine Familie 
(XVIII, 97. 98. XXV. 675. 729 fgg.). Aunikki ist nur llmari- 
nens Schwester (XVIII. 41 fgg. 223. 272. 384). Die Art, wie 
dieselbe ihres Vaters gedenkt (ib. 121. 143. 164), lässt keinen 
Zweifel darüber, dass dieser nicht zugleich der Vater Wäinä- 
möinens sei. Lokka, die ^lutter Hmariuens, ist nocii am Le- 
ben (XXV. VI.), wogegen die Mutter Wüinämöinens bereits todt 
ist (V. 212. 220 fgg). Wenn der letztere den erstercn zuweilen, 
60 141. 490, mit „mein lieber liruder^^ anredet, so ist dies 
offenbar nichts als eine Sprachweise, wie sie zwischen genaue- 
ren Bekannten^ selbst noch heutigen Tages ^ insbesondere bei 
den Nationen des östlichen Europa, allgemein hergebracht ist. 
Die Kaiewala braucht diesen Ausdruck sehr h&ufig in Fällen^ 
wo gar nicht an eine Blutsverwandtschaft zu denken ist; so 
XXIV. 5. 6, XX. 81, 1. 11, wo ein Sänger den andern anredet: 
„Goldner Freund, mein lieber Bruder". XXIl. 21 nennt die 
Wirthin von Pohjohi ihren Schwiegersohn Umarinen: „mein lie- 
ber Bruder". Wird doch sogar Kalewipoeg^ nachdem er den 
Sarwick (Teufel) im Kampfe überwunden, von diesem mit: „ge- 
waltiger Bruder" angeredet (Ges. XIX. 135. VergL Schott Kale- 
wipoeg S.' 483). In gleicher Weise wird in der Kaiewala das 
Wort Schwester gebraucht^ ohne dass eine Blutsverwandtschaft 
stattfindet, so a. B. XXTTT. 15. 495. — In noch geringerem 
Masse findet die Annahme Schiefners (Aber das Wort Sampo im 
finnischen Epos, Bulletin m. 497), auch Lemminkainen sei em 
Bruder der beiden Vorgenannten, und zwar der jüngste von 
allen dreien, in der Kaiewala ihre Begründung; denn iu dieser 
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werden sie nie als Brüder genannt; sie wohnen an verscbiede- 
ncn Orten, haben vorscliiedene Mütter ünd Geschwister. Der 
Name der Schwester Lemminkainens Ainikki (XII. 11) und der 
der Schwester llmarinens Annikki (XVIII. 41 fgg.) haben wohl 
Aehnlichkeit mit einander, sind aber keincsweges identisch. 
Der der ersteren hängt mit aina = Netze stricken — sehr paa« 
send für die Schwester des Inselbewohners — dieser mit annan 
= geben, gewähren und mit anne = das Geschenk, die GabCi 
BUBammen. Wenn alle drei als Kalovsobne bezeichnet werden, 
so soll dies nur heissen: dass sie Nachkommen Kalewas, Kale- 
widcn , sind) leibliche Brüder brauchen sie deshalb noch nicht 
nöthwendig zu sein. 

So entschieden nun atich die Ansicht ausgesprochen wer* 
den musiB, dass WäinSmöinen in den eigentlichen Ealewalaruneii 
nicht als fiberirdisches Wesen, sondern nur als Held erscheint, 
so soll damit nicht in Abrede gestellt werden, dass ihn nicht 
nur die Schöpfungsrunen, sondern auch andere Quellen der fin- 
nischen Mythologie als eine Gottheit darstellen. *) Schon die 
älteste von diesen, die Vorrede, welche Mich.* Agricola seiner 
finnischen Uebersetzung des Psahers 1531 beigab, zählt den 
Wäinämöinen (Ainimäinen wirdhet tacoi Wäinämöinen verfer- 
tigte Gesänge) nebst Ihnarinen und den Kalewsöhnen unter den 
Abgöttern der Hemolaiset (der Tawasten) auf. Nach Gananders 
Mytholüg. fenn. p. 101 ist Wäinämöinen sogar die höchste Gott- 



fi. V. Beeksr DIssert academ. de Vfiinamdine, prisGoram Finnoram 
nnmino pars I. (Aboae 1827) p. 4. Sjögren Nene ehstnisehe Ueber^ 

Setzungen der Bacmeislerschon Spracbprobe (Bullet, d. l'scad, de St. 
Petersb. Classe d. scieuc. bist T. VIII. p. R8.) Man ist sogar, aber 
Hicher mit Unrecht, so weit gegangen, den Namen, welchen der Don- 
nergott führt, Ukko, lediglich als ein Epitheton Wäiuämöinens anzu- 
sehn, und die Einführung des Ukko als eines besonderen Gottes in 
die finnische Götterlebre einem Missverständniäse späterer Mythologen 
beisnmeasen, vid. Poiihan in Lencqvists Spocim. academ. de enpersti- 
tione. Note an pag. 25 Rfibs Finnland och dess invftnare Oevenfttt- 
ning. Audra nplagan ' tillökt och omarbetad af A. J. ArwidtsoD. 
(Stockk 1827) D. I. p. 15. Mona Gesch. des Ileidenthums im nörd- 
liehen Europa Th. I. S. 5i. Rein Specim. histor. de vetere Carelia 
ante occupationem Suecanam (Aboae 1825) p. 51. 
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lieit der Finnen gewesen. Ca8tr(^*n (Mytliol. S. 302) stellt ihn 
daher auch rait dem scandinavischen Odin zusammen. 

Jener Mangel an Uebereinstimmung in don Angaben über 
die Natur Wiünamüinens kann entweder eine topograpldscho oder 
eine chronologische Ursache haben: mit andern Worten: entweder 
hat Wäinämöinen bei einem finnischen Volksstamme für einen 
blossen Helden, bei einem andern für eine Gottheit gegolten, 
oder er ist im Laufe der Zeit in dem Ohuiben des Volks ent- 
weder vom Gott zum l\rcnsch(!n geworden, oder umgekehrt cret 
unter die Götter versetzt. Mögliclicr Weise kann auch jene 
Verschiedenheit zugleich eine örtliche und eine in der Zeitfolge 
beruhende Veranlassung gehabt haben. 

Für die Annahme einer in der Ocrtlichkeit ihren Grund ha* 
benden Verschiedenheit spricht der Umstand, dass, wie ange- 
gebeii; Agricola den Wäinämöinen unter den Abgöttern der Ta- 
wasten^ nicht aber unter denen der Karelier aufführt, während, 
wie unten näher dargethan werden soll, Karelien als die Hei- 
math der Kaiewala angesehen worden ninss. 

Es iat aber auch durchaus nicht unmöglich ^ dass die Fihn- 
Iftnder ihre ursprünglichen Nationalholden Wftinäniöinen; Ilmari« 
neU; Wipunen, Lemminkainen^ deren Andenken sie entweder 
bei der Einwanderung in ihre gegenwärtige Heimath mitbrach- 
ten, oder die bei der BesitsergreiAing derselben eine wichtige 
Rolle gespielt und sich grosse Verdienste ui|i ihr Volk erworben 
hatten; später, namentlich nachdem sie mit der germanischen 
Gdtterlehre bekannt geworden, unter die Götter yersetzt. Schon 
Schiefiner (über das WortSaropo S. 1) hat sich dahin ausgespro- 
chen, dasä die westlichen Zweige des finnischen Stammes keine 
ausgebildete Mythologie aus ihrer ursprunglichen Heimath in die 
jetzigen Wohnsitze mitgebracht, sondern eine solche erst ken- 
nen gelernt haben, als sie mit einzelnen in der Kultur voraus- 
geeilten Völkern des indogermanischen Stammes in nähere Be- 
rührung kamen. Er sieht (1. c. S. 2) die Märe von grossen Hel- 
den und deren Thaten^ als den Stamm an, auf welchem die 
finnische Mythologie gepfropft ist. 

Es liogt in der Natur der Saclie, dass diese Kinwirkung 
des scandinavischen Elements bedeutender in dem Theile Finn- 
lands gewesen sein muss, welcher Schweden zunächst lag und 
mit diesem^ sclion vor der Eroberung, durch Iluudcl und Krie»;8- 

i 
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füge in Verbindung kam, also in dem eigentlichen Finnlancl, 
Nyland und dem Lande der Tawasten^ geringer in den entfern* 
teren nur wenig vom Meere berührten Gegenden, in Earetien. 
Es ist daher sehr erklärlich, wenn die uralte Heroeneage in je- 
nen Landstrichen eine mythologische Gestaltung angenommen 
hat, in diesem der ursprünglichen geschichtlichen Ueberlieferung 
treuer geblieben ist. 

In gleicher Weise wird von flcn Gcschicht.sscbreibcrn der 
scandinavischen Völker Jetzt rnoist angonoininen, duss Odin und 
die Asen ursprünglicb historische Personen gewesen, denen später 
eine grittliche Xatur beigelegt sei. (Vergl. z. B. Geijer Ürgescb. 
S. 393; d(^s8en Goscb. Schwcd. I. S. 26 j Eckendahl, Gesch. des 
schwed. Volkes I. 109 fgg., 140 fgg.) 

Dass nicht umgekehrt aus ursprünglichen Gottheiten später 
Menschen gemacht sind — ein Verfahren, was in den religiösen 
Sagen der Völker zwar nicht unerhört wäre, aber doch ent- 
.schieden das seltenere ist — dafür spricht der Umstand, dass 
bei der Einführung des Christenthums die in RcmIo Befangenen 
von den Finnen als Gottheiten angesehen worden sind, wie sich 
unter andern aus einem von Lencqvist (De superstit. veter. 
Fenn. p. 26) und Ganander (Mythol. Fenn. S. 101) angeführten 
Gebete ergiebt, in w elchem WäinSmdinen und Ilmannen znsam* 
men mit der Jungfrau Maria angerufen werden. *) 

Zugegeben kann aher werden, dass auch die Karelier von 
der Versetzung ihres Nationalhelden unter die Götter durch den 
Kachharstamm nicht ganz unberührt geblieben sind, und es ist 
daher mit den obigen Annahmen durchaus vereinbar, wenn in 
dem an Tawastland und Nyland gränzenden Sawolax das Stern- 
bild des Orion bald den Namen Wänäimöisa wikate oder wiitake 
(die Sense des Wäinämöinen) **), bald den Wäinämöisen miekka 
(das SchweH des Wäinämöinen) ***) führt. 



*) Csstren (Hylhol. S. S07) nimmt allerdings sa, dass Ihnsrinen und 
l omminkaincn nreprünglich als Elementarmachte oder als Luft- und 
Was^ergott verehrt, und erst später ans ihnen Menschen geworden 
sind. Was er znr ünterstütznng dieser Ansicht anfährt, ist jedoch 

nicht sehr überzeugend. 

Porthan in Yitteiheta Historie och Antiquitets Academ. handlingar 
D. IV,. p. *i8 not. ii. nnd v. Becker 1. c. p. 10. 
Qottlsnd in Svensk Literatur Tidnin^ 1817, jp. 399. 
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Wenn Oastr^n (Mythol. S. .286) Zweifel gegen die Aechthelt 
des in die neue Kaiewala - Ausgabe aufgenommenen Liedes von 
JWäinämöinens Geburt ausspricht ^ so soll dies eben auch nur 
heissen: daas ea ursprünglich keinen Zusammenhang mit den 
übrigen Runen gehabt habe und nicht gleichzeitig mit densel- 
ben entstanden sei; an eine formliche Unterschiebung und die 
Absicht eines Betruges ist dabei gewiss nicht zu denken. Ca- 
. ttr^n (1. c. p. 280) glaubt vielmehr: das» der^ Gesang von Wäi- 
nämöinens Herkunft, wie er sich in der neuen Ausgabe der Ka- 
iewala finde; nicht ursprünglich soi, sondern eine aus späterer 
Zeit stammende Umgestaltung der Sage von der Gebiet der 
Plagegeister durch Loviatar, der Tochter des Todes. 

' Dass diese Ansicht richtig sei^ ist nicht nur deshalb anzu- 
nehmen; weil sich viele Varianten des fraglichen Gesanges vor- 
finden, sondern weil er auch als selbstständigos äedicht in einer 
von Ckmander (Fuin. Mythol. S. 30. 31) miigetheilten Rune exi- 
stirt; welche im Wesentlichen allerdings mit der Darstellung in 
der ftlteren Kalewala-Ausgabe übereinstimmt, aber auch manche 
Stellen enthfilt, welche der neueren entsprochen. Sie erzählt 
von Kawe Ukko, dem Herrn des Nordens, der nach ihr Wäi- 
nämöinens Vater ist (in der älteren Kaiewala -Ausgabe ist Kawe 
Ukko ein Name Wäinämöinens) , dass er dreissig volle Sommer 
im Leibe seiner Mutter geschlafen habe (kolme kymmcdii kescäj 
of. Kaie Wala I. 290. 291, wandert noch im Loib der Muttor 
dreissig Sommer nach einander (kolmckymmentä kcscä) und 
dass er, als ihm die lange Zeit zum Ucbordruss ward und er 
nicht zum Genüsse des Lebens gchmgcn konnte , seine Woh- 
nung geiiftnet, sich gegen die bhitigc mit dem Zeigefinger (sor- 
melhi niniittoniällä I , mit den Zelicn dos linken Fiisj^es (wasem- 
malla warpalialUi; gcc^temmt habe. [Vergl. Kalewala 1. 317: Wird 
das Sein ihm unbehaglich , Ihm das Leben dort vordriesslich. 
Sprengt der Feste scl.niuie Pforte, Mit dem Finger ohne Namen 
(sormella nimcttüniiillä), Sclilüpfet durch das Schhjss, das starke, 
Mit des linken Fiisses Zehe (Vasemmaila varpahaüa) u. s, w.J 

Dasselbe, was von dem Liede über Wiiinämöinens Geburt, 
gilt von dem, welches die Schöpfung der Welt besingt. Auch 
hier finden sich viele Varianten. Die alte Kaiewala- Ausgabe 
bringt dieselbe mit Jonkahainens Mordversuch in Verbindung; 
nach einer von Castren (Reisen im Norden S. 107) mitgctheiltcn 
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Varlnnte waren ein Adler, der in den Lüften scliwebto , und 
Wäiniimöinen, der auf dem Meorc umherrirrte, die ersten We- 
sen in der Welt; jener habe aus seinen^ von des letzteren Knien 
in das Meer liinabgerollten, dann von einem Hechte verschlun- 
genen und in dessen Magen verdorbenen Eiern den Himmel und 
die Krde geschaffen. 

Welche Widersprüche durch die Schöpfungsgeschichte, nament- 
lich in Folge ihrer Fassung in der neuesten Ausgabe, in die Kaie- 
wala gekommen sind, i^^t von Custrön (Mytholog. S. 293 Igg.) 
ausführlich dargelegt. Auch ist ein ^influss der scandinavischen 
Götterlehre hier nicht zu vcrl<«mnen, wie unter andern die der Eiche 
beigelegte wichtige Holle (III. 191 fgg.) sehr an die Eiche Ydrasil 
erinnert. Es ist daher gewiss ToUkommen gerechtfertigt, wenn 
man die Schöpfungsrunen völlig yon den übrigen Theilen unse- 
res Epos ausscheidet. 

II. Die Marienme (Rune !.)• 

Ein Seitenstück zu den beiden ersten Gesängen der Kaie- 
wala bildet der letzte, welcher den Sieg des Christenthums über 
den heiflnischen Glau1)en zum Gegenstand hat; zu den Sampo- 
runcn steht auch er nicht in der min<lest(;n Beziehung. Es kom- 
men sogar die Namen: Kaleva, Kaiewala und deren Ableitungen 
gar nicht vor. Finnland erscheint darin nur unter dem Namen^ 
den es noch heute führt: Suomi (L. T)!!). 512.) 

Die Entstellung dieser Kuiic fällt siclier in die Zeit des 
CJebergangcs vom heidnischen zum cliristlichen Glauben etwa um 
12;W, wo im eigentlichen L'innland «Icr letztere bereits eingeführt 
war, die Karolier ilin aber noch niclit angenommen hatten (Lehr- 
berg Untersuchungen zur Erläuterung der älteren Gesch. Russlands 
S. ItH). 142). — Christenthum und Heidenthum sind unter einander 
gemischt. Aus jenem hatte der Dichter die dunkle Kunde: 
dass ein Kind von einer unbefleckten Jungfrau, Namens Marjatta 
(Maria) geboren worden (V. 122), dass dem Neugeborenen, weil 
seine Mutter kein anderes Unterkommen gefunden, als ihre 
Stunde gekommen, eine Kri]>pe zur Wiege gedient habe (V. 836) 
dass es einst von der Mutter, die nicht wussto, wo es geblieben, erst 

*) Heidnisch ist z. B. die Erwähnung von Tapiomäkl, dem BergS dSS 
W «ad|(Ottc« lApio (V. 301) des Dämons Uüsi (V. 168) o. i. w. 
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UAck kngdm Sachen Au^dboden worden (V. 4^), das« cjasselbe 
der ErschaffBr der Welt sei (V. 384. 397. 411), der kttnftige Herr- 
scher des Volkes, der Oberste aller Könige sein werde (V. 477. 
78). Wenn sich nun hieraus auch ergiebt: dass der Dichter nicht 
ganz ohne Konntniss der biblischen Geschichte gewesen, so er- 
hellt doch aus dem übrigen, dass diese Kcnntniss nur sehr un- 
bestimmt *) und lückenhaft gewesen sein könne. Der Dichter 
war wohl ein im heidnischen Glauben Aufgewachsener, der zwar 
die Taufe angenommen, aber doch nicht ganz oline Zw(nfel da- 
rüber war, ob das Christenthuni wirklieli für immer den vollstän- 
digen Sieg über den alten Glauben in seinem Vaterlande erlan- 
gen werde. 

Wenn Wäinämöinen in dieser Kime mit der Jungfrau Maria 
in Verbindung gebracht ist, so kann dies umsoweniger aufiallen, 
als der Volksglaube lange, selbst bis in die neuere Zeit, an einer 
solchen festgehalten hat. Rühs (Finnland und seine Bewohner 
S. 24) bemerkt: Während des Papstthuins musste Wäinämöinen 
die liegierung mit der liaria tbeilen; daher gab em karelischer 
Hexenmeister auf die Frage: was für Gottheiten von seinen heid- 
nischen Vorfahren am meisten verehrt worden wären, die Antwort: 
der alte Wäinämöinen und die Jungfrau Maria. 

Jüngeren Ursprungs als die Form, welche die Marienrune 
in der uns vorliegenden Bedaction der Kaiewala hat . ist jeden- 
falls die Variante^ welche Castr^n in seinen fioisen S. 101. 102. 
mittheilt, die offenbar eine Nachahmung der Sage von Ahasvemsi 
dem ewigen Juden^ enthält; welche sicher erst lange nach Einfüh- 
rung des Ohristenthums in Finnland bekannt geworden sein wird. 

Als selbstständige Gedichte sind ferner^ wie bereits von 
Castr^n dargethan ist, die drei grossen Episoden: der Streit 
Wäinämöinons mit Joukahainen, die Abenteuer Lemroinkainens 
und die Schicksale KuUerwos anzusehen. 

III. Die Joukahaineiirunen (R. III. — VI). 

Die Joukahaincnrunen, welche in der alten Ausgabe der 
Kaiewala, in der sie den 30.^ 31. ^ 1. imd 2. Gesang bilden ^ eine 

*) Als Belag hierfür kann unter anderm dio Rolle angesehen werden, welche 
in der Rune dem Ruotus beigelegt wird (V. 219. 230. 235. 241. 2öl 
261. 277) ein Name| der nach Scbiefaer (Kaiewala S. 299) aus: UerodM. 
{gebildet ist» 
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gftns andere Stellatig einnebmen^ als in der neuen und dort unter 
anderen die weseniliclie Variante enthalten, dass WfiinXmdinen 
nur durch einen Zufall nach Pohjola yeraehlagen wird, ohne irgend 
wdche Ahsichien auf die schöne Jungfrau au hahen, stehen au 
den Samporunen nur soweit in Beziehung; als die Pohjolawirthin 
die Gewährung von Wftinftmdinens Verlangen, nach Hause geschafft 
zu werden, davon ahhängig macht: dass dieser ihr den Sampo 
aiifertigo und derselbe, da eres nicht vermag, ihr verspricht, zu 
diesem Beiiutc den Schmied Ihnarinen ihr zu senden. Oflfenbar ist 
diese Verknüpfung eine sehr lose und sie könnte auch fehlen, ohne 
dass die Vollständigkeit und das Insichabgeschlossene der beiden 
Ijeder dadurch eine irgend wahrnehmbare Beeinträchtigung erlei- 
den würde. Es existiren denn auch wirklich selbstständigo Runen, 
welche den Wettkampf Wäinämöinens und Joukahainens besingen, 
in denen von dem Sampo in keiner Weise die Rede ist, vid. z. B. 
Ganander 1. c. S. 6(3. und 97 — 99 (der Bearbeitung von Petersen). 
Auch stimmt das Bild, was man sich nach den Joukahainenrunen 
von Wäinämüincn entwerfen muss, nicht ganz mit dem überein, was 
sich aus den Samporunen ergiebt. In den letzteren ist er zwar 
auch ein älterer Mann, aber doch noch in voller geistiger und 
körperlicher Kraft, in den ersteren ist er dagegen seiner eignen 
Schilderung nach (V. 172 — 179) ein Greis, dessen Geisteskräfte 
schon im Abnehmen begriffen sind. — Bemerken swerth ist : dass 
Ukko, der in den übrigen Runen so oft als Gott des Himmels 
genannt und angerufen wird, in den Joukahainenrunen nicht vor- 
kommt, wohl aber Jumala (IIL 202. 571). Da nun nach 
Caströn (Mythol. S. 25. 27., letzterer der älteste Gott der Finnen 
war, an dessen Stelle spttter Ukko getreten ist, so könnte man 
hieraus schliessen: dass diesen Runen ein sehr hohes Alter bei- 
golegt werden müsse; doch ist anscheinend Jumala in der ange- 
führten Stelle nicht in der engeren Bedeutung als Gott des 
Himmels, sondern unter dem ihm später beigelegten Begriff als 
€k»ttheit überhaupt au&ufassen; auch weist die unverkennbare 
Uebereinstimmung swischen dem WafthrüdnismAl und dem Liede 
von dem Wettkampfe WäinämÖmens und Joukahainens (Caströn 1 
Mythol. S. 901) auf die Entstehung des letzteren in einer Zeit, wo 
die Finnländer bereits mit den scandinavischen Sagen bekannt 
geworden waren. 

Beachtung verdient: dass, während sonst Überall in den Kaie« 
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WAkg;e8lSiigeti das Kordknd (Pobjok oder Sariola) gleichbedefttead 
mit Lappland (Lappi) ist, die Jottkahainenranen beidea von einan- 
der untcnrscheiden (V. 230. 235. 237). Da aber in den letateren dea 
Getreidebaues in Lappland (III. 429. 430) und des Fflügens mit 
Pferden nnd Ochsen, so wie überhaupt vielfach des Gebrauches der 
Rosse (III. 68 fgg. 892 fgg. IV. 334) gedacht wird, so muss die 
Entstehung in eine Zeit fallen, wo die Lappen noch ein ackerbau- 
treibendes Volk waren. Es wird auf diesen Gegenstand weiter 
unten, wo von den verschiedenen Theilen Lapplands die Rede 
ist, zurückgekommen Averclon. Hier will ich mich auf die Jie- 
merkung beschränken: dans der Xamc Joukahainen wolil unzwei- 
felhaft zu Jouka und der Strüniung von Joukola, die mehrfach 
(V. 156. 234. VII. 68) in Verbindung mit Lappland erwähnt wor- 
den, und die an den an den Grenzen des heutigen Lapplands, 
in der Vogtei Kemi und dem Kirchspiel Kuusamo belegenen See 
Joukamo eriuuuern, in Beziehung steht. 

IV. Die Lemoiiiikainenruneu (I(. XI —XV. XXVI -XXX). 

Dass die beiden Kuncnreihen, welche die Abenteuer Lcmmin- 
kainens zum Gegenstande haben, auch nur im mindesten in Be- 
ziehung zu den Samporuncn stehen, kann von Niemandem be- 
hauptet werden. £s wird des Sampo, der Anfertigung des- 
selben, so wie der um seinen Besitz entbrannten Kämpfe in ihnen 
nie gedacht, *) Dass die Erwähnung Lemminkainens in einem 
späteren Gesänge als Theilnehmer an dem Zuge gegen Pohjola 
eine Zusammengehörigkeit darauthun nicht geeignet sei, ist schon 
oben erwähnt. Dagegen begegnen wir mannigfachen nicht unwe- 
sentlichen Verschiedenheiten. Der Wirth von Pohjola spielt nur 
hier eine einigermassen erhebliche Rolle, auch Syöjätar, die 
Menschenfresserin; aus deren Speichel die Schlange geschaffen ist, 
wird nur in diesen Runen (XV. 595. XXVL 693. 695. 726. 732. 
744.) — in den Samporunen (XIX. 201) nimmt Wetcliinen. die- 
selbe Stellung ein — erwähnt. Ueberhanpt erscheint in ihnen 
dne Ansah! von Gottheiten ^ von einigen aus der lettischen 
und scandinavischen Mythologie entlehnten wird weiter unten die 

*) XV. 82 „Taitan sampuen saranat" kommt zwar das Wort Sampo vor, 
dies hat aber mit dem Palladium der Samporunen so wenig zu thun, 
dass Schiefner die Stelle ohne Weiteres „Sprenge ich der Mühle An- 
gsln" übersetzt hat> 
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Iteda »ein ^ welche sonst nirgends in der Ealewak yorkomitteii 
nnd welche darauf deuten: dass die Finnländer anr Zeit als die 
Lemminkainonrunen entstanden^ schon eine sehr ausgebildete 
Gdttcrlehre besessen^ so Eeitelainen ein Waldkobold (XXVL 746) 
Pakkanen oder Pakko, der Gott des Frostes (XXX. 124 fj^g.) 
Tuulikki, die Tochter des Waldgottes Tapio (XIY. 174 fgg.) 
Pohuri, der Nordwind (XXX. 185. 299) Suonetar, die Adergöttin 
(XV. 316.) In den Samporunen (XLIII. 285 fgg.) wirft Louhi dem 
Lemminkainen vor: dass er seine Mutter betrogen; da er dieser 
versprochen, nicht in den Krieg zu ziehen^ wenn ihn auch die 
Lust nach Gold und Silber dazn treibe , und dass er sein-Gelöb- 
niss gebrochen habe, nach den Leraminkainenrunen (XI. 301 
fgg.) ist CS aber nicht die Mutter, sondern die Gattin Kyllikki, 
der Lenimiiikaineu dieö zugeschworen hat. — Auffallen muss es 
auch: dass der Name Kaiewala, so wie die Synonymen desselben 
Wäinülü und Osnio auch nicht einmal in den fraglichen Runen 
vorkommen, obwohl Lemminkainen ein Sohn Kalewas^ ein Kaie- 
wala-Held (Kalcvainen) genannt wird. 

Lemminkainen — wohl: der Liebe, Zärtliche von lempi, lem- 
mcn: Liebe Ziirtlichkeit, und der verkleinoriidon schmeichelnden 
AnLängsylbe kainen *) auch Kauko, Kaukolaincn und Kaukomieli 
(der weithin Verlangende) so wie Ahti (der Inselbewohner) ge- 
nannt — selbst ist mit seiner gränzenlosen Leichtfertigkeit, seinem 
dm*ch nichts aus der Fassung zu bringenden Selbstvertrauen, — in 
den Samporunen tritt hierzu noch eine unermüdliche Dienstwillig-^ 
keit — wie schon oben erwähnt wurde, ein so eigenthttmlicher 
Charakter, dass sich kaum in irgend einer Sage^ auch anderer 
Völker, ein vollkonnnencs Seitonstück zu ihm finden möchte. Da- 
gegen begegnen wir vielfach in diesen Runen einzelnen Zügen, 
die auch anderweit vorkommen. So findet die Weise, wie Lem- 
minkainens Mutter nach dem todten Sohn sucht, in einem von 
Oastren (Mythol. S. 178) mitgetheilten tartarischen Märchen, das 
ausserdem als ein Seitenstück zur Tundalussage und zu Dantes 
Hölle ein grosses Interesse darbietet, ein Analogen. — Der Auf- 
trag, den Lenmunkainens Mutter der Biene ertheilt, ihr Balsam 
zur Heilung der Wunden ihres Sohnes herbeizuschaffen, findet 



'*') Schott (Kalewo S. 233) hält jedoch Lemmiiikaineii für ^leichbedeutead 
mit Iiewminpoikai Sohn de^ l^empi, 
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lioli aaeh in einer Bitne bei Ganander (S. 56). Die Vene: Fliegt 
fort in die Weite tlber nenn Seen, su sehn Meeresgeetaden, hole 
den Honig aas Hetsola, die Arsenei ans Tapiola^ stimmen inm 
Thefl wartiioh mit Kaiewala XV. 397. 396. 424. 425. 495. 547. 548 
iiberein. Eben so wie in den Lemminkainenrunen Sonne, Mond 
und Sterne um Kylliki, dio scliönc Saaritochter, werben, tlmn sie 
dies in einer im Kanteletar (111.) mitgetheilten Rune um die schöne 
aus einem Gänseci ausgebrlitoto Jungfrau Suomctar (die Tochter 
Finnlands) und im Kalcwipoeg (I. 177 fgg. vergl. auch Neus 
Ehstnische Volkslieder I. p. 9 fgg.) um die aus einem Küchlein 
erwachsene Sehna^ und die aus dem Ei eines Birkhuhnes her- 
vorgegangene Linda. 

In sich zerfallen die Lemminkainenrunen wieder in zwei ge- 
sonderte und nur in loser Verbindung mit einander atchende Ab- 
schnitte, Der erste (R. XI — XV.) erzählt die Werbung um Kyl- 
liki und deren Entführung, so wie, nachdem diese ihr Gclöbniss: 
nicht zum Tanz in das Dorf zu gehen, gebrochen, die Werbung 
um die Fohjolamaid, Lcmminkaincns Tod und dessen Wieder er* 
weckung zum Leben durch seine Mutter. Den Inhalt des zweiten 
Abschnitts (R. XXVI. XXX) bilden Lemminkainens Zug nach 
Pohjola, um Hache daför zu nehmen, dass er nicht zum Hoch- 
seitsfeste geladen worden, seine Flucht nach der Meeresinsel 
und sein üppiges Leben auf dieser^ so wie der wiederholte erfolg- 
lose Zug nach Pohjola. 

' In diesem zweiten Theile kommt der Name Kylliki nicht ein 
einaiges Mal vor; nur von Lemminkiunens Mutter ist stets die 
Rede; blos an diese wendet sich derselbe, als er sich zur Reise 
. rüsten will; sie allein ist es, taiit welcher er über deren Gefidiren 
und nach seiner Rückkehr, über die WaU eines Zufluchtsortes 
Rücksprache halt Auch nachdem er von der Meeresinsel in die 
inzwischen verwüstete Hounath zurückgekehrt ist, wird nur der 
Mutter, nicht der Gattin gedacht. Die ganze. Erzählung macht 
ToHstftndig den Eindruck: dass Lemminkainen unTennftUt sei. 
Die^ Verse XXVI. 75. 76. „Ihrem Sohn yeibots die Mutter, Ihrem 
Manne auch die Gattin'' die einzige Stelle in allen fOnf Runen, 
in denen das Wort Gattin vorkommt, die auch sonst zu dem Ueb- 
rigen nicht recht passt, muss daher als ein späteres Einschiebsel 
angeschen werden. Beachtung verdient auch der Umstand: dass 
die Wirthia von Pohjola in dem ersten Abechuitt einen gana 
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andern Kamen führt wie in clem sweiten, in Jenem heiset tie 
Louhi (XIV. 271. 374 XV, 63), in diesem Ilpotar (XXVIL 71. 
123) ein Käme der aonst nirgends in den Ealewalagesängen yor- 
kommt, weder ftlr die Pohjolawirthin^ noch sonst. 

Koch wesentlicher erscheint es: dass in dem aweiten Thmle 
der Lemminkainenranen mit keinem Worte davon die Rede ist^ 
dass der Held frflher selbst sich um die Maid von Pohjola bewor- 
ben, ein Umstand, der oflfenbar viel besser geeignet gewesen 
wäre, den Rachezug nach Ln])pland zu motiviren; wie die blosse 
UnterlassuDg einer Einladung zur Hochzeitsfeier. 

Dass die Loraminkainenrunen wenigstens in ihrer gegenwär- 
tigen Gestalt ihre Entstehung einer späteren Zeit verdanken, wie 
andere Theile der Kaiewala, namentlich die Samporunen, scheint 
kaum einem Zweifel zu unterliegen. Darauf deutet unter andern: 
dass darin von einem Unterschied der Stände, der immer nur das 
Product einer etwas vorgeschrittenen Kultur sein kann, die Rede 
ist, von dem sich in den übrigen Runen nicht die mindeste Andeu- 
tung findet. Die schöne Maid von Saari war aus einem vornehmen 
Geschlcchte (XI. 69 fgg. 274 fgg. 402), Lemminkainen selbst 
dagegen aus einem niedern (XI. 75 fgg. 276 fgg.)- Es werden be- 
sondere Kriegsanzüge (XII. 60. 79. 105. XXVI. 339), ja ein 
Panzerhemde und Stahlgürtel (XII. 218. 219) erwähnt. Es scheint 
sogar, dass der Dichter mit den Schiesswaffen nicht unbekannt 
gewesen ist. *) 

Dass die Lemminkainenranen eine .bereits sehr ausgebildete 
Ctötterlehre erkennen lassen^ ward schon oben angedeutet. Es 
muss aber auch darauf hingewiesen werden^ wie offenbar fremd- 
ländische Emfltisse dabei ihätig gewesen sind. So ist der Dftmon 
Juntas (Xm. 106) von den Letten entnommen. **) Mimerki, die 
Gattin Tapios (XIV. 227) aber aus der scandiaavSschen Mytho- 
logie entlehnt. ***) 



*) Wenigstens erld&rt Gastr^n (SfytlioL 8. 251) den Ansdruek Umpi-putlnn 
Isuwbista (XIV. 406) düfbh ,>iiigesoUo«seMS Bohr.« Sdüafiier hat ihn 
•llerdingt darch rohrgleich wiedergegeben. Auch muss dahin gestellt 
Ueiben, ob die Worte nicht überhaupt ein spaterer Zusats sind. 

•*) Sobiefoer Eslewsla 8* 297. und Anmerkungen sn 'Gsstrtas Hythokig. 

& iia 

Scl)i«(99r 8» d99 und in Csstite UjMoipA 8, tt. 
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Auf einen solcKen späteren Ursprung deutet aach die Art, 
wie Pohjolas in den Lemminkainenrunen gedacht wird. Pohja und 
Lappisind in ihnen identisch (XII. 33. 36. 81. 82. 107. 108. XIII. 
129. 130. 169. 170. XXVI. 292 fgg); es ist aber offenbar ein nicht 
zum Ackerbau geeignetes Land ; *) denn die Runen enthalten nicht 
die mindeste Spur, dass Getreidebau dasselbst stattgefunden, viel- 
mehr erscheinen Viehzucht, Jagd und Fischerei als alleinige Er- 
werbsmittel. Es ergiebt sich hieraus, dass die Lemminkainenrunen 
aus einer Zeit stammen, wo die Lappen schon aus den Besitz der 
anbaufähigen Landstriche Finnlands verdrängt waren, zugleich 
aber auch von neuem: dass die Leniminkainen- und die Sampo- 
runen nicht zusammengehören können, da in den letzteren Pohjola, 
wenigstens so lange es sich im Besitze des Sampo beendet, ein 
getreidebauendes Land ist. 

Eigenthüralich ist in jenen Runen auch der Umstand, dass 
die Sprache der Lappen und der Finnländer ab in dem Masse 
verschiedeii erscheint; dass die einen nicht von den andern ver- 
standen werden ; denn Lemminkainens Mutter sagt vom Sohn 
(XU. 199. 200): 

Kannst ja nicht die Tnrjaspraclie, 
Nicht die Lappensprache reden. 

Es deutet dies auf eine Entstehungszeit der Runen^ wo beide 
VolksstSmme schon seit langer Zeit sich getrennt hatten. In den 
Samporunen, wo die Beziehungen jener zu einander einen Haupt- 
gegenstand bilden ; kommt nichts derartiges vor. 

Eben so findet sich nur in den Lemminkainenrunen der 
Käme Wuojalainen (Wuojaländer) als identisch mit Lappalainen 
(LapplAnder) (XIII. 47. 48). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
derselbe im Zusammenbange mit Wogansari steht, welchen Namen 
einer der Gebirgszüge Lapplands führt (Scheffer Lappland S. 424). 
Die Lappen müssen daher zur Zeit der Entstehung dieser Runen 
schon ihre gegenwärtigen Wohnsitze innegehabt haben. Dahin 

<•) Mkiom Ini swar YsinioUe (XIY. 287. und 867) daToh Aekerfhirsu 
ühertetst) das Wort ▼sinio bedeutet aber auch Feld im Allgemeiiien. 
Biete Stdlea kfianen daher auch Abenetst werden: Zu den grünen 

Fluren. Wenn XXYIL 76. fgg. 97. fgg. der Gerste und des Brodea 
gedacht wird, so geschieht dies in einer Weise, die annehmen läset, 
dass sie nicht eignes Bodenerzeugniss , sond^m Ge^eostand der ^ofahr 
TOD »iisserl^ Wftren. (^YU. 10& fgg.) 
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ieuioi auch die nur in jenen *) sich Bndende Zusammenstellung 
von Tnijaländer und Lapplünder (XII. 137. 188. 199. 200. XXVX. 
298 —296). 

Castr^n (Mythol. S. 73.) ist der Ansicht, dass der Held 
Lemminkainen ntad der finnische Gott des Meeres, Ahti oder 
Ahto ursprünglich ein und dieselbe Person gewesen wftren, und 
er beruft sich hierbei darauf: dass in den Bunen der ietstero 
sehr hftnfig mit dem ersteren verwechselt seL Dies kann jedoch 
in Betreff der Ealewala, namentlich derjenigen Gksänge dersel<> 
ben, welche die Abenteuer Lenuninkaüiens zum Gegenstande' 
haben, nicht zugegeben werden. Wo Ahti oder Ahto als Meeresgott 
in unserer Dichtung erwähnt ist, wie V. 133. 163. XLI. 133. XLII. 
207. 489. 531. XLIII. 276. XLIV. 14. XLVIll. 135., da ist nir- 
gends an eine Verwechselung mit Lemminkainen zu denken, eben 
so wenig wie bei Ahtola (V. 19. 23. 29. XLII. 488) und Ahtolai- 
ncn (das Volk der Wassergötter) (XLIII. 272). In den Lemmin- 
kainenrunen bezieht sich dagegen Ahti oder (in der ersten Aus- 
gabe der Kaiewala) Ahto lediglich auf Lemminkainen ; eine Was- 
sergottheit gleichen Namens kommt darin nirgends vor; als solche 
werden vielmehr Wasserhiisi (Vesi hiisi) und Wasserwirthin (Veen 
emäntä) genannt (XI 1. 263 fgg). Da Hiisi ursprünglich eine 
Waldgottheit war (Ganander S. 47. Castren Myth. S. 112) und 
die gedachte Verwendung des Namens erst einer späteren Zeit 
angehört; so ist hieraus ein neuer Belag dafiir zu entnehmen: 
dass die Lemminkainen -Runen nicht sehr alten Ursprungs sein 
können. Dabei darf man auch nicht unberücksichtigt lassen, dass 
nach Agricola, also der ältesten Quellen für die tinnische Mytho- 
logie ^ Ahti eine Gottheit der Tawasten, Hiisi aber der Karelier 
war. Wenn dessen ungeachtet ersterer, gleich seiner Gemahlin 

Eine Ausuahrae macht blos XLIII. 335. 336. Die Bezeichnung des Adlers 
als emes Turjaländers (XLII. 646) bietet keinen ParalleUsmos mit 
Lappländer; anch sind diese Worte dem Lemminkainen in den Mond 
gelegt Die Aofibiderong an die Tochter am Toij* (den Frost) ans 

Lappland herbeizueilen (XLYIII. 801} findet sich in dem Belbstständigeni 
die Auffindung des Feuers behandelnden, Liede. Wenn XX. 75 fgg. 
Karelien, Suomi (Finnland), Tlnasland, Schweden, Lappland und das 
Zauberland von Turja hintereinander genannt werden, so rauss man an- 
nehmen: dass die beiden letzten als von einander verschieden gedacht 
sind. — Uebrigens wird die Frage: was unter dem Namen Turja zu 

yegifMIm sei, weiter nuten aoal&ltrUob beMndelt wetdem 
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ttTellai^o in emem Gedichte wie die Kalewala, das walmcheiiilicii 
kardiBchen Ursprungs ist, meErfach genannt ist, so exUirt sich 
dies daraus^ dass seine Erwähnung sich (nur mit Ausnahme ron 
Rune XLTI.) blos in solchen Abschnitten findet, die wie die 
Joukahainonrun' n, die Kantcle und — die Feuerrune anschei- 
nend einer spätoron Zeit ihre Entstehung verdanken ^ als der 
eigentliche Stamm des Epos, die SamporuncH; einer Zeit, in 
welcher die Karden sich bereits manches aus dem Götterglauben 
der Tawasten angeeignet hatten. 

Wenn Castren (Mythol. S. 308. 309) den Lcraminkainen als 
einen monscligewordenon Gott ansieht, so findet die», Avenigstens 
in den auf ihn bezüglichen Gesängen der Kaiewala, in keiner 
Weise seine Begründung. Aber es muss überhaupt bezweifelt 
werden: dass die FinnlUnder denselben jomals als eine Gottheit 
- verehrt haben, wie dies doch in Betrofl des Wäinämöinen und 
Ilmarlnen, mit denen Castren ihn zusammenstellt, unzweifelhaft 
der Fall gewesen ist In Agricolas Verzeichniss der finnischen 
Götter kommt Lcmminkainen nicht vor, und auch Ganander 
(1. c. S. 79) kennt ihn nur als einen starken Ruderer, dem Wäi- 
nämöinen die Führung sdnes Bootes fiberträgt. 



V. Die Kullerworniien (XXXI - XXXVI.) 

Unter allen Gesängen, aus denen die Kaiewala besteht, sind 
es die, deren Gegenstand die Geschichte des Knllerwo bildet, 
über deren Selbstständigkeit und Nichtzusammengehfirigkeit 
mit dem Hauptbcstandtheile des Epos die meiste Einstimmigkeit 
stattfindet. *) Dies gilt insbesondere von der neuen Ausgabe 
der Kaiewala, in welcher die Kullerwoepisode nicht weniger als 
sechs Gesänge mit 2,197 Versen einnimmt, während sie sich in 
der älteren auf einen Gesang (XIX.) von .530 Versen be- 
schränkte. In der That kommt darin auch keiner der Namen, 
welche zu dem Gesammttitel Veranlassung gegeben — Kaleva, 

*j Üeber die Kullerwosage handelt ausführlich: Cygnaeus Om tragiska 
elementet i Kaiewala, in seinen Alhandlingar i popnlära ämneD. Jt. II. 

Helsingfors 1853. Vergl. auch: Schott über die finnische Sage von Kul- 
leuwo in den Abhandl. der BerL Acad. Philos. bist. Kl. 1852. S. 209—236 
uud Zusätze in dem Vortrage über die ünniecbe und estnische Uelden* 
sage ibid. 18^6. S. 264. 
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Ktfletameii; Ealevak^ Kal^vainen, KaloTatar — attoli nur eiii 
einsigei Mal vor. den Venen SO — 50 der ersten Rune» 

die gewissermassen eine Uebersiclit des Inhalts des ganzen 
Liedercydtts geben sollen^ ist denn anch der KoUerwoepisode nicht 
gedacht 

Man könnte sich yersnoht f&Uen^ die Zusammengehörigkeit 
der K^uUerwo- und der Samponmen daraus an folgern: dass in 

den ersteren eine Gattin Ilmarinens vorkommt und in den leta- 
teren dessen Werbung doch eine sehr wesentliche Rolle spielt. 
Aber es ist dem Schmiede, an welchen KuUcrwo verkauft wird, 
Wühl nur deshalb der Nanic Iluiarinen beigelegt, weil dieser über- 
haupt eine im Bereich des hnnischen Volksgesanges bekannte und 
vielgenannte Persönlichkeit war, und man annehmen zu müssen 
glaubte: dass ein irgend wo vorkommender Schmied kaum einen 
andern Namen führen könne. — Die Kolle, welche Ilmarinen in 
den Ku^'erworuncn spielt, ist aber auch eine so untergeordnete 
und so wenig ehrenvolle, dass sie mit der, welche ihm ander- 
weit namentlich in den Samporunen zugetheilt ist, einen scharfen 
Oontrast bildet. Wie unwesentlich der Name Ilmarinen in der 
Kulierwosagc sei> ergiebt sich namentlich auch daraus: dass der 
Schmied in Karelien^ an den der Heid verkauft wird, in einer 
andern Redaction^ deren weiter unten ausfuhrlicher gedacht wer- 
den soll, nicht jenen, sondern den Namen: Köyrötyinen fuhrt. 

Noch unzweifeliiafter erscheint es: dass das boshafte Weib, 
als welches Ilmarinens Hausfrau in den KuUerworunen geschil- 
dert wird — die übermüthige Wii*thin, diese zähnearme Alte, 
das alte Weib des Schmiedes, Ilmarinens stolae Hausfrau (XXXIL 
20. 21. XXXin. 101. 112. 123. 161.) — ganz unmöglich mit der 
Pohjolatochter: die in den Samporunen als die Krone aller Jung- 
frauen sowohl an Schönheit ids an Tugenden dargestellt ist^ - 
identisch sein könne. Nach R. XXXVili. 57 ist denn auch die 
Pohjolatochter jung gestorben. **) 

*) Nor in dner im Kanieletar (IIL 22) miigctheilten Kune, der Mädchen- 

raub, und in einer Variante zu einem andern Gedichte derselben Samm- 
lung (III. 95) so wie in der ersten Ausgabe der Kaiewala (XIX. 1) wird 
KuUerwo ein Sohn Kalewas genannt. 

Die SchlusBYerse (207 fgg.) der llune XXXIII. passen durchauB nicht 
zu dem Vorhergehenden und sind jedenfalls, wie so häutig die lieber* 
l^änge von einsiB Geiaogs znta. nächstfolgenden , ein Redactionszueats. 
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Unter allen finnischen Volksüberlieferungcn , die unter dem 
CoUektivoamen: Kaiewala vereixiigt sind; ist keine, der man so 
oft nicbt nur in den Dichtungen der Finnlfinder, sondern aneh 
der stammTerwandten Völker wieder begegnet, wie die Knüerwo- 
eage. Unter den ersteren ist sni^Schst einer Ton Gaaander (L c* 
S. 100 — 102) mitgetheilter Rone an gedenken. Der Held, der 
ein Sohn Kalewaa genannt wird, heiset hier: Soini« welcher 
Name, wie yon Schiefner (CSastr^na Mjthol. S. 90) dargethan ist, 
eine ähnliche Bedeutung wie der: Kullerwo hat; ein Beiname von 
ihm ist: Kalki (der Schalk). Der Schmied in Earjala^ an den 
er verkauft wird, heisst, wie soeben erw&hnt ist; Köyrötyinen. 
Aehnlich wie in der Kaiewala (XXXI. 90 fgg.) von Kullerwo, 
- wird hier Ton Kalki erzfthlt: dass er schon am dritten Tage nach 
der Geburt die Wickelbänder zerrissen habe. Da er zu jeder andern 
Arbeit, wegen der ungehcuerliöhen Weise, wie er seine Aufträge 
ausführt , hIcIi untauglich zeigt, so wird er von seinem Herrn, - 
dem Schmied, nn den er verkauft worden, zum Hüten der Heerden 
angestellt. Die Hausfrau giebt ilmi dabei ein Brod mit, in wel- 
ches sie einen Stein eingebacken. Soini wird hierüber so ergrimmt, 
dass er die Wölfe und Bären herbeiholt, die zuerst die Heerde, 
und dann, als des Schmiedes Hausfrau hinzukömtnt, auch diese 
zerreissen. 

Wenn wir hier den ersten Theil der Kullerwosagc ziemlich 
treu wiederfinden, so bietet eine im Kantelctar HI. p. 185 mit- 
getheilte fJunc: ^rarjetiellä kaorant (die beim Beerensuchen Ver- 
lorengegangene) eine frappante Analogie mit dem zweiten Thcile; 
denn auch hier wird erzählt: wie ein junges Mädchen Marketta, 
die Tochter des Matcro, bei demselben Geschäfte ein gleiches 
Geschick betroffen, wie die Schwester des Kullerwo. 

Denselben Gegenstand behandelt auch die im Kantelctar III. 
p. 95 fgg. mitgetbeiltc Hune Tuirctuincn lapset (die Kinder des 
Tuiretuinen), in welcher die unglückliche Begegnung des Bruders 
und der Schwester bei des ersteren Rückkehr von der Reise zur 
Ablieferung des Geschosses erzählt wird. Hier endet Jener aher, 
• nachdem die Aufklärung erfolgt ist^ sein Leben dadurch^ dass er 
sich ins Meer stürtzt. 

Hierher gehört auch das Gedicht Keien rosvo (der Mädchen* 
raub) (Kanteletar III. 22). Kullerwo^ des Kaleya Spross entfährt 
hier gewaltsam die Jungfrau. Die Mutter derselben fleht^ nachdem 
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Bie von dem; was gcschelieii, durch einen Hirtenknaben ituncid 
erhalte»; die Hache Ukkos auf den Frevler hinab, der dann anch 
dnrch einen Blitzstrahl gctödtet wird. 

Als eine Variante der Ktillcrwosage mnss man «ach das 
Fragment ansehen — denn ein solches ist es ofi«»nbar nmr — 
das in die erste Ansgabo der Ealewala (R. XIX) aufgenommen 
ist Hier ist von keinem Bruderzwist die Rede, aach wird nicht 
gesagt: dass Kuüerwo, der Kalewas Sohn hoisst, in der Knecht- 
Schaft geboren sei. Er wird an den Schmied Dmarinen verkauf^ 
weil der Umstand, dass er, erst drei Tage alt, seine Windeln 
sprengt, versprach: dass er dereinst ein tüchtiger Mann werden 
werde. Jenem thut er nun alle die Schehnonstreiche an, welche 
die Bweite Ausgabe ihn gegen tJntamo verüben lässt.- Als er zu- 
letzt sum Hüter der Heerde besteilt, seine Herrm durch Wdlfe 
und Bären hatte zerreissen lassen, erhält er auf der Flucht Kunde 
von dem plötzlichen Tode seines Vaters, seiner Mutter und seiner 
Ehefrau. Nachdem er in Betreff aller drei die Einladung zur 
Leichenfeier in schnödester Weise zurückgewiesen: zieht er. 
blasend in den Krieg — - gegen w<;n? erfährt man nicht. 

Eben so lässt ein anderes im Kantelctar mitgetheiltes Lied : 
Kullervan sootan lähtö l Kullerwos Kriegszug) den llekh n aus blos- 
ser Liebhaberei in einen nicht näher bestinnnten Krieg ziehn. 
Wie in der Kaiewala, fragt er auch hier die Seinen: ob sie, wenn 
er fallen sollte; seinen Tod betrauern würden und erhält nur von 
seiner Mutter eine bejaliende Antwort. Auch hier ist er ver- 
mählt und seine Gattin ist gerade die_, welche am herbsten seine 
Frage beantwortet. Als er der Seinen Tod erfährt, erklärt er 
dies als eine gerechte Strafe tur die ihm zugefügte Unbill, nur von 
der Mutter nimmt er au: dass sie aus Schmerz über ihn ge- 
storben sei. 

Unter den Analogien der KuUerwosage bei verwandten Stämmen 
befindet sieh zunächst der Kalewipocg, das estnische Volksepos. 
Nicht nur stimmt der Eingang der bcti-effenden Runen in der *• 
Kaiewala, von dem Knabendreiblatt, das in verschiedene Gegen- 
den versprengt wird, indem ein Falke den einen nach Karjala, 
den zweiten nach liussland trägt, den dritten in der Heimath 
lässt, von welchen der nach Russland Fortgeflihrte zum Kauf-- 
mann heranwächst (XXXI 7 12) zicndieh genau mit Kalewipoeg 
2. Q5— 92. — Hier entsprang ein Knabendroibhitt; Einer wanderte 
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ttacli Russland. Nach dem Nordland zog der andere ^ auf den 
Rücken eines Adlers Sehwang der dritte sich der Brüder. Der 
nach RosBland ausgewandert Wuchs heran zum tüchtigen Kauf- 
mann n. 8. w. — BOndem es bildet die Verführung eines Mäd- 
chens auch in beiden ein entscheidendes Moment in dem Leben 
des Helden. In beiden macht die Verführte ihrem Leben durch 
einen Sturtz in die Fluthen ein Endo. Auch Kalewipoeg zer- 
sprengt seine Windeln und reisst das Wickelband in Fetseu; aller- 
dings nachdem er schon einen Monat alt ist^ dnfiir zertrümmert 
er aber auch gleich die Wiege (L GGO — G62). Kullenvo so wie 
Kalewipoeg erleiden den Tod durch ihr eignes Schwert. Der 
letztere führt in einer estnischen Sage den Kamen Sohni (Kalewip. 
II. 69); wie oben angefUhrt worden, wird auch dem Kullerwo in 
einer finnischen Rune der Name Soini beigelegt 

Nach allem diesen kann es wohl kaum einem Zweifel unter- 
liegen: dass beide Sagen aus einer gemeinsohaHdichen Quelle 
ihren Ursprung herleiten. (Vergl. auch Schott: lieber finnische 
und estnische Heldensage in den Monatsber. d. Acad. zu Berlin 
1866. S. 250). 

In einem Liede aus Ingrien, dass von Europaeus in seinen 
Pieni runon seppä (der kleine Runenschmied) S. 19 mitgetheilt 
ist, werden gleichfalls die Erlebnisse KuUerwos .bis zu seiner 

Rache am Weibe des Schmied besungen. Die Veranlassung zum 
Zwist der Brüder Untamo und Kalewa, welchen letzteren Namen 
der eine derselben hier führt, wird fast üboreinstimniend mit der 
zweiten Ausgabe der Kalcwa berichtet. Untamo vertilgt das ganze 
Haus seines l^rudcrs bis auf" einen, hier namenlüsen Sohn, der 
aber schon etwa 15 Jaljre alt ist. Dieser, beauftragt Untanios 
Kind zu wiegen, schwingt die Wiege so heftig, dass der ganze Bo- 
den erzittert, l'iitaiuo versucht nun auf die niannij^laehstc Weise, 
den Knaben aus der Welt zu seliatlVn, als ilim dies nicht gelingt, 
übergiebt er ilin einem Sclunicd, um die lleerden zu hüten. Aus 
Kacho dafür, dass dessen Frau ihm einen Stein in das Brod 
gebacken, verwandelt er dann die Kühe in Bären und die Schafe 
in Wölfe und treibt sie so nach Hause. Der Wirthin, die ihm da- 

*) Schott (die estnische Sage von Kalewipoeg S. 4C0) glaabt: dass auch die 
.▼on Kdeiripoeg Verführte dessen Sobwcstor gewesen sei, doch sind 
die OrSnde, durch wslohe er diese Ansieht unterstStstei nicht gans 
Abenengend. 

5 
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rüber Vorwürfe macht, antwortet der Knabe: auch du hast 
nicht gut gethan, dasa du aus einem Steine Brod für mich gebak- 
ken. — Fast wörtlich stimmt der Eingang dieses Liedes mit den 
KuUerworunen in der Kaie wala und mithin auch des Kalewipoeg; 
denn er lautet: Meine Mutter erzog eine grosse Heerde Schwäne, 
brachte sie in den Fluss. Da kam ein Habicht sausend geflogen, 
ergriff sie und trug sie davon. Den einen führte er nach Kuss- 
land; den andern nach Karjala, den dritten Hess er daheim, 
setzte ihn ab in Finuland. Der in Karjala aufwaehs, aus dem 
entspross Kalewo'* u. s. w. 

In derselben Weise zielien aUch in dem oben erwähnten 
Yolksliede aus den schwedischen Lappmarken , was der Heraus- 
geber die „Sonnensöhne" betitelt (in der Zeitschrift: Läsning för 
folket 1S49, S. 341—356. Vergl. Castren Mythol. S. 309 — 326), 
drei Brüder ~ die Kalla- (Kalewa?) Söhne in drei verschiedene 
Gegenden und gründen daselbst VolksstSmme. Aach hier ge- 
•langt der eine nach Bussland. , 

Wenn man noch alienfalb annehmen kdnnte: dass die Kul- 
lerwosage aus Karelien nach dem angrenzenden Ingrien hinllber 
gewandert sei, Anklänge davon auch nach Estland und Lapp- 
land gedrungen wären, so ist dies alles doch völlig uoglaahUdi 
in Betreff der Spuren, welche sich bei dem am Ural, also sehr 
entfernt von den Qränaen Finnlands, wohnenden finnischen 
Stamme der Permier finden. ' In einem dortigen Härchen, mit- 
geiheilt in der russischen Zeitschrift: der Permische Sammler 
Bd. n. S. 168 fgg.^ will nämlich der Stiefvater seinen Stiefsohn 
Ivaschko (Häuschen) Bärenohr, so g;enannt, weil er mit Bären- 
ohren anr Welt gekommen war, der nicht nach Jahren, sondern 
nach Stunden wuchs^ wegen seiner uogesclilachteten Handlungen 
in ähnlicher Weise aus der Welt schaffen, wie UntiUüO den Kul- 
lerwo. Ivaschko fängt aber den Bären, von dem er nach der 
Hoffnung des Stiefvaters hätte getödtet werden sollen, und 
bringt ihn in den Stall, wo er alles Vieh erwürgt; mit genauer 
Notli kommen die Menschen mit dem Leben davon. Die Art, 
wie Ivaschko endÜch das elterliche Haus verlässt, gleicht der, 
wie Kullerwo von den wiedergefundenen Eltern scheidet. 

Sogar bei den Teleuten, einem uralaltaischen in der Gegend 
von Tomsk wuhiicnden Volksstamm (Klaproth Asia polyglotta S. 
^30) haben sich noch Anklänge au die KuUerwosa^e geiuuden, 
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da der Held eines dortigen MärclienS; Agkübllk (weisser Schaum), 
schon am zweiten Tage nach seiner Geburt seine Wiege zer- 
bricht und sich^ ähnlich wie Kullerwo (Kalew. XXXI. 135) mit 
dem Fangen von Fischen beschäftigt (Ermans Archiv Bd. XXUL 
S. 26). 

Mögen diese Uebereinstimmiuigen auch nicht so auffällige 
seiny dass sie nicht, wenn ue vereinzelt vorkämen, als sufidlige 
angesehen weiden könnten, so lassen sie doch, alle zusammen- 
gefasst^ kanm einen Zweifel darüber, dass die Grundlagen aur 
Kullerwosage allen, oder doch mehreren finnischen Stämmen ge- 
meinschaftlich sind, dass sie also in eine Zeit gesetat werden 
müssen, wo deren Trennung noch nicht erfolgt war, dass, als 
diese letztere stattfand, jene mit in die neue Heimath genom- 
men *) und dann beides, jene Grundlage und die Scheidung 
der Volksstämme, in Verbindung gebracht wurden. So nur kann 
es erklärt werden, dass dieselbe ErsäUung von drei Brtldem, 
die sich getrennt, von denen der eine nach Russland, der an- 
dere nach Kardien sich begeben, der dritte in der Heimath ge- 
blieben sei, sich eben so in dem finnischen wie in dem estni- 
schen, dem ingrischen und dem lap^ändischen Liede findet. 
Der geschichtliche Kern der Sage ist wohl: dass die Tschuden^ 
als sie auf ihrem Zu^c gegen Norden und Osten von den ur- 
sprünglichen Sitzen am Ural oder iin mittleren Russland unter 
der Führung der Kalewidon, der Nachkonmien eines uralten 
Nationalhclden. des Kalcwa, in die in der Nähe des weissen 
Meeres belegenen Gegenden gelangt waren, sich in drei 



*) „Was die EiitsUbung (kr Kulleiwubugu betiitit, so mögeu wenigstens 
die ertten Keime icbon ans dem alten Biarmien (Beormiea, Biamiap 
land) mitgebracht sein, deaaen Name im heutigen Perm (Pafinna)| 
wo noch jetst ein fiimiecher Stamm mit Riuaen zusammenwohnt, uch 

erhalten hat.^ Schott, über fiuniüehe uud estnische UeMenssge, 8.261. 

*♦) Ganander (1. c. S. 100) berichtet von einer Sage, nach welcher ein 
König der Finnen mit den zwölf Söhnen Kalewas Kassland erobert habe. 

'*♦) „Hoch im Norden, dicht an Taarns P^ichenhainc" (Kalewipoeg I. 80. 
82). Schott (Kalowi-Poüg S. 447) erkläit Taara für die Gegend des 
heutigen Tsrto (Dorpat). Der Autdnusk ,,hoch' im Norden** kann aber 
kaum auf eine Gegend gedeutet werden, die, wie die von Bcwpet, 
ettdUcher liegt, ab die Beimath des Gedichte. l)aa TSava des Kale- 
wipoeg dürfte vielmehr mit dem Tnijalande der Kaiewala, d. h. mit 
Lappland, obereinstimmeii. 
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Zweige getheilt haben, deren einer (die Bjarmier) dort zurück . 
blieb y der zweite, die Ingrier, die von Bussen bewohnten Ge- 
genden zwischen dem finnischen Busen und dem schon im grauen 
Alterthume als ein Hauptemporium des Handels berühmten Nov- 
gorod einnahm; der dritte (die Suomen) sieh in Karelien nieder- 
Hess und von hier aus nach dem eigentlichen Finnland, und 
naehdcm er über den finnischen Busen gesetzt; als Wiro- 
laiset in dem bis dahin von einem celtischen Volksstamme; den 
Aestyem der Alten; bewohnten Estland (Wierland) ausbreitete. 
Zwischen denen; die in der Heimath znrUckgebliebon; und de- 
nett; welche sich in Karelien niedeigelassen; entstanden Grenz- 
streitigkeiten; welche zu blutigen Kriegen; und anfangs zu einer 
Unterdrückung der letzteren; schliesslich aber zu einer völligen 
Niederlage der ersteren führten; was wesentlich dazu beigetra- 
gen haben mag, dass sie aufhörten als selbstständiges Volk fort- 
zubestehen. Das letztere geschah auch in Betreff der Ingrier, 
indem sie meist in den Russen aufgingen. Wir haben also sicher 
hier ein uraltes Stftek Volksgeschicbte. 

Alles hier Angeführte woisst auf das hohe Alter der Kuller- 
wosage, welches letztere sich auch in ihrem ganzen Charakter 
ausspricht; der eine Rohheit der Sitten erkennen lässt, wie sie 
sich bei einem überhaupt bildungsföhigen Volke nur in seiner 
frühsten Jugend und bevor die Gesittung überhaupt angefangen 
hat, sich bei ihm Bahn zu brechen, vorfindet. Die KuUerwo- 
episode bietet in dieser Bezieliuiig namentlich einen augenfiilli- 
gen Contrast mit den Samporunen, welche auch deshalb schon 
einen jüngeren l'rsprung verrathen, weil sie sieh in einer Zeit 
bewegen, wo Karelien und das eigentliche Finnland längst im 
Besitze ihrer gegenwärtigen Bewohner gewesen sein müssen, 
wie denn auch der Name Kalewa, dem wir in den Ki.l 'rwosngcn 
noch als den einer Person begegnen, in den Sam])orunen und 
den übrigen Abschnitten der Kaiewala, wie weiter unten näher 
besprochen werden wird, nur noch als geographischer Begriö' 
erscheint, ein Beweis : dass die Erinnerung an einen persönlichen 
Kalewa, von dessen Nachkommen der Name des Landes her- 
genommen worden; zur Zeit der Abfassung bereits sehr erbli-' 
chen war. 

In noch höherem MassC; wie die Samporunen, übertrifft die 
^oUerwoepisode aber sicher an, Alter die übrigen Bestandtbeiie an- 
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seres öedichtos, die wohl särmntlich jünger sind, als jene, sö 
das8 wir ohne Eodonken diese Episode für den ältesten Ab- . 
schnitt des ganzen Cyclus halten können. Damit soll aber nicht 
gesagt sein: dass nun den KuUerworunen gerade in der Fern), 
wie sie in die Kaiewala Aufnahme erhalten haben, und ihrem 
gesammten Inhalte ein so hohes Alter beigelegt werden müsse. 
Im Gegentheil findet sich darin eine nicht geringe Zahl von 
Stellen, die offenbar einer spätei'cn Zeit angehören. Dahin muss 
namentlich die laoge Beschwörung gerechnet werden, welche 
Ilmarinens Hausfrau dem auf die Weide geschickten Vieh mit- 
giebt (XXXII 37 — ö42), die hier mit ihren unzähligen mytholo- 
gischen Anspielungen ein wahres hors d'ocuvrc ist, sicher ur- 
sprünglich ein selbstständiges Lied gebildet hat und zur sahirei- 
chen Gattung der Zaubermnen gehört. £s kann daher auch, 
ohne damit irgend zuzugeben, dass die erste Grundlage der Sage 
sich unter scandinavischem Einflüsse gebildet, doch eingeräumt 
werden, dass sie in ihrer gegenwärtigen Gestalt Anklänge an 
altnordische Sagen darbietet, wie Schott a. a. O. S. 252. 254 
darauthnn gesucht hat. Haben wir es doch sogar in der in die 
zweite Ausgabe der Kaiewala aufgenommenen Fassung offenbar 
mit awei ursprOnglich verschiedenen, hier, nicht immer gana 
glücklich susammengefügten Redactionen der Sage zu thun. Da« 
her finden sich Widersprüche in grosser Zahl darb. So stimmt 
es schon nicht, wenn gleich im Eingange (XXXI. 1 igg.) zuerst 
erzählt wird: die drei Brüder wären versprengt; der eine von 
ihnen ^alerwo) sei nach Karelien gelangt, ein anderer (Untamo) 
aber in der Heimath geblieben, und dann 19 fgg.) beide wie- 
der Grenznachbarn sind und wegen der Ausübung der Fischerei 

. und Triftgerechtigkeit in Streit gerathen. Nach XXXI. 68 wird 
Kalerwo mit seinem ganzen Geschlecht vertilgt und nur eine 
Tochter desselben — denn eine solche kann irapi (Jungfrau, 
Mädchen) hier doch nur bedeuten *) — in schwangerem Zu- 

' stände, die demnächst den Kullerwo gebiert, am Leben gelas- 
sen und zur Sclavin gemacht.' Kullerwo ist hier also Kaler- 
wos Enkel. Schon in der nächstfolgenden Eune (XXXIIL 1) 



*) Veigl Schott 1. a S. 881» wo näher dargethan ist, dass die Annahme: 
Kullerwo sei der Sohn des Kilewo für die in Bede stehende Stelle 
der Salewsla nicht intiefie. 
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Wird er aber als der Solin des letzteren (Kalorvon poika) ge- 
nannt ^ und so heisist er denn auch weiterhin (XXXIII. 63. 87. 
123. XXXIV. 1 u. 6. w.) sehr häufig. Kach Kune XXXIV. 
125 fgg. sind nicht nur beide Eltern^ sondern auch zwei Schwe- 
stern ttnd ein Bruder noch am Leben und haben sich an den 
Gränsen TOn Lappland niedergelassen. Kullerwo ist keineswe- 
ges von seiner Mutter in der Gefangenschaft geboren, BOndem 
als Kind gefangen fortgeführt (XXXIV. 185 fgg.). £ben so un- 
vereinbar ist es: dass nach Rune XXXI. 78 Kullerwo erst nach 
dem Tode seines Vaters geboren ist, er nach Rune XXXIU. 92 < 
aber das Messer, was an dem Steine zerbricht, den Ilmarinens 
Weib in das Brod gebacken, von seinem Vater erhalten hat 

Dass der Untamo der KuUerworonen mit Untamo^ dem Fau- 
len, der seine Trftame knnd thut (V. 17 und 21} , nichts zu 
schaffen habe und die üebereinstimmung des Namens led^lich 
eine zufidlige sei, scheint nicht zweifelhaft (Schott Kullerwo S. 
229. 230); dagegen kann aber auch der Rane XXVL 205 er- 
wähnte Untamo Qn das Maul des Wolfs Untamos, In des bösen 
Unthiers Rachen) unmöglich mit jener Gotäieit der Träume iden- 
tisch sein, es sieht yielmehr fast so aus, als wenn hier ein 
Nachklang aus der KuUerwosage vorliege. In einer im Olo- 
netzischen aufgezeichneten Varianten der Wipnnenepisode (Sno- 
metar 1847 Nr. 40, deutsch im Inland 1852 Nr. 15) führt der 
Riese, in dessen Bauche Ilroarinen seine Schmiedewerkstatt ein- 
richtet, den Namen Untamo. Es muss daher auch anheimge- 
stellt bleiben^ ob unter dem Rune XV. 576 erwähnten Untamola 
wirklich blos ein Schlummerland , wie Schiefner das Wort über- 
setzt hat, zu verstehen sei. Für den boshaften Märkähatta (Nass- 
hut) scheint das Epitheton: „ein Blinder aus dem Sclüummer- 
lande'', jedenfalls ein zu mildes. 



Ausser den bisher besprochenen grösseren Episoden enthält 
die Kaiewala noch einige Abschnitte ^ die weniger in das Gebiet 
der erzählenden, wie der beschreibenden und lyrischen Poesie 
gehören, deren Inhalt ein in sich abgeschlossener ist und mit 
dem Hauptgegenstandc in gar keinem^ oder doch nur einem 
sehr lockeren und zufälligen Zusammenhange steht, die aber 
durch ihre Ausdehnung der Einheit des Ganzen wesentlich £in- 
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trag tliun und don Faden der Erzählung zu liäurtg und füi* zU 
lange Zeit unterbrechen, die Aufmerksamkeit auf diese Weise 
ermüden und das Interesse abschwächen und so gewiss zum 
nicht geringen T heile die Schuld tragen: dass die Kaiewala, 
trots ihrer vielen einzelnen Schönheiten und ihrer Originalität^ 
und ungeachtet des grossen Werthos den sie als eines der äl- 
testen und grossartigsten Denkmale der Volkspoesie unzweifel- 
haft besitzt; doch nicht in dem Masse, wie sie es verdient, ein 
Theil der geistigen Nahrung der Gebildeten bei den Oulturvöl- 
kem, vielmehr, ausser in Finnland selbst, nur einer geringen 
Zahl von Clelehrten Gegenstand eingehender BeschSftigung und 
ItebevoUer Theilnahme geworden ist 
Hierhin müsBen besonders 

VL die KoebseitrnneB» 

d. h. diejenigen Gesänge gerechnet werden, welche der Beschrei- 
bung der Vermählung Ilmarinens und der Jungfrau von Pulijola 
gewidmet sind, und welche die Runen XX — XXV. mit 3G86 
Versen, ein Soclisthcil der ganzen Sammlung, zwei Dritttheile 
60 viel, wie säramtlichc Gesänge, welche sich unmittelbar auf 
den Sampo beziehen, einnehmen. 

Das einzige Band, welches die letzteren mit den llochzeits- 
runen verknüpft, besteht darin: dass dem Bräutigam der Name 
Ilmarincn, dem Sän^oi*. dor durch sein Lied das Fest ver- 
schönt, der: Wäinäniöinen bei;[^elegt ist, und di(' Braut eine Jung- 
frau aus Pohjola genannt wird; verändert man diwse Namen, so 
ist jeder Zusammenhang aufgehoben, denn os ist eben so we- 
nig des Sampo in den fraglichen Runen gedacht, wie sich darin 
eine Andeutung auf eine der epischen Episoden der Sammlung 
findet. Selbst der Name Louhi, als der der Mutter der Braut; 
kommt nicht vor« Die Fohjolawirthin der Hochzeitrunen ist' 
auch unendlich verschieden von der der Samporunen. Die letz- 
teren schildern diese als ein boshaftes altes Weib, so z, B. X. 
185. 186 ;,Louhi, sie, Pohjolas Wirthin, Nordlands zähnearme 
Alte". Dagegen ist sie dort eine achtbare Frau und treffliche 
Mutter; „Nordlands wohlgesinnte Wirthin" (^X* ^'^)9 »>die 
schöne Mutter" (XXIV. 124). 

Darauf; dass der Br&utigam ein Schmiedekflnsiler sei, so 
untrennbar dies mit dem Kamen Ilmarinen verbunden seheint; 
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tlass er sei, welcher den Sampo angefertigt, und die Braut 
den ihm dafür gewährten Lohn bilde, findet sich nicht die lei- 
seste Andeutung. Die Schwiegermutter kennt sogar den künf- 
tigen Eidam, der nach den Samporunen sich doch so lange bei 
ihr aufgehalten, gar nicht von Person (XXI. 35 fgg.) — viel- 
mehr stellt sich der Bräutigam vollkommen als ein gewöhnlicher 
finnischer Hofbesitzer dar, der mit einem Mädchen aus einer 
benachbarten Ortschaft Hochzeit hält. Auch die heidnische Göt- 
torlehrc und die Zauberkünste, die in den übrigen Theiien der 
Kaiewala eine so bedeutende Rolle spielen, kommen hier durch- 
aus nicht vor, nur dass gelegentlich Osmotar, die Kalewtocbter, 
eine Persönlichkeit, die in der ganzen Runensammlung sonst 
nirgends erwähnt wird, der Strafe gedenkt, welche in jener 
Welt die undankbaren Kinder erwartet (XXIII. 463 fgg.)> 
Gedanke, dem offenbar christliche Anschauungen zu Grunde 
liegen. Ueberhaupt machen die in Kede stehenden Gesänge völ- 
lig den Eindruck, als wenn sie ana einer Zeit, wo der heidni- 
sche Glaube längst untergegangen war, stammen; ja es passen 
die Schiideningen der Sitten, wie sie in ihnen TOr)[^ommen, noch 
vollkommen auf den gegenwärtigen Zustand des finnischen Vol- 
kes *) und sie könnten ohne allen Anacbronismua noch bei einer 
' heute stattfindenden Hochseit vorgetragen werden; 

Wenn Osmotar der Braut den Rath ertheflt: nie ohne Schuhe 
zu gehen, weil dies dem Gatten missfallen werde (XXm. 218), 
so deutet dies unleugbar auf die Zeit einer bereits wesentlich 
vorgeschrittenen Gesittung. Bure gaase Ansprache an die Braut 
(XXm. 15 fgg.) könnte noch heutigen Tages als Anweisung für 
eine finnische Hausfimu dienen, so gut passt sie auf den gegen- 
wärtigen Stand der Cnltur Fmnlands. Sie bildet ein Seitenstück 
zu einem von Forthan (De poesi fennica S. 85) mitgetheilten 
TischHede, in welchem die Pflichten einer Hausfrau in ganz ähn- 
licher Weise geschildert werden. 

Sollte es nach allem Angeführten noch nöthig scheinen, spe- 
ciello Beweise für den neueren Ursprung dieser Runen beizu- 

*) Nur d«r SoUiiv dieser Bönen (XXY. 680 fgg.), wo Wämimöfaittn sei- 
nen serbrochenen SeUittan mit eniem Bohrer ans Tnoni wieder her- 
stellt, macht eine Ausnahme. Derselbe steht in gar keinem inne« 
ren^Zusammenhange mit dem Yovhargelieiideni und därfte usprang^ 
lieh nicht dasa gehört hahes. 
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bringeu, so mag auf die Erwähnung der seidenen Teppiche (XXl. 
170), der seidenen Strümpfe und Bänder (XXV. 588. 5S0), der 
Wachskerzen CXXI. 204), des Gebraiiclis der Trauringe (XXII. 
60), der Wassermühlen (XXV. 371. 372), des Sternbildes des 
grossen Bären — Otawa — (XXIII. 121, XXIV. 14. 358), der 
Sachsen, d. i. Deutschen (XXV. 239), der sächsischen Plan- 
ken (XXI. 108), der sächsischen Schuhe (XXV. 594), der Schwe- 
den (Ruotsi), deren sonst nirgends in der Kaiewala gedacht ist 
(XXI. 8), Ruftslands (Wenäjä) (XX. 72, XXII. 319, XXIII. 770) 
hingewiesen werden. Die Worte : „Also lebt sie bei dem Manne^ 
Wie in Russland der Gefangne. Nur dass ihr die Wächter feh- 
len^' (XXII. 318 — 320) können jedenfalls erst aus einer Zeit 
stammen^ wo die Einfälle der Rassen in Finnland schon begon- 
nen hatten, also frühestens dem 13. Jahrhundert .Einen noch 
bestimmteren chronologischen Anhalt för die Entstehungsseit bie- 
tet die Erwähnung Yon Nyslott *) (Utt8iUnna)j das swar 1477 
von Erik Axelson Tott als Grenzfestong gegen Bassland ange- 
legt wurde, dessen ursprünglicher Name; Olofsburg aber erst 
bedeutend später in den: Nyslott umgewandelt ist. 

Noch muss darauf aufbierksam gemacht werden, dass das 
Pohjola oder Sariola der Hochxeitrunen nicht, wie das der 
Sampoi-unen, ein von Lappen bewohnter Landstrich ist, da die 
Zusammenstellang mit Lappi, die sonst in der Ealewala so 
häufig Yorkommt, sich in diesen auch nicht ein einziges Mal fin* 
det. In ihnen ist Pohjola offenbar das Pohja maa der Finnlän- 
der, d. h. Osterbottn, aber in einer Zeit, wo es nicht mehr Be- 
wohner lappischen, sondern schon tschadischen Stammes hatte. 
Augenscheinlich herrscht ünnische Cultui*, und es gehören beide 



^ 8o erklärt wenigstens Schiefher den Kamen Unsflinna; nach dem. ge-' 

, völuilicben Angaben ist der finnische Name von Xyslott dagegen 8a- 
■wolina. Liliue (Lnkomistö p. 113) übersetzt: üusilinna durch: Nyen- 
skans. Der letztere Name wurde im 15. Jahrhundert der 1300 von 
Thorkel Knutson gegen Novgorod angelegten Festung Landskrona 
beigelegt, die an der Mündung der Ochta in die Newa, in der JSähe 
des heutigen St Petersburg lag , und in Folge der Erbauung des 
letiteren wfist wurde. Für die vwliegende Frage ist diese Diflfereni 
siemliflli nnwesentlidi, nur wfirde, wenn Nyenakans gemeint sein 
sollte, die Entstehnngszeit der Bnne spftteatens in den Anfimg des 
la. Jahrhanderts wbl setsen sein» 
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Verlobte demselben Volksstamrae an. Die Braut kommt ;,au8 
reichem Boden'' (XXV. 324), ein Ausdruck, mit dem man schwer- 
lich Lappland bezeichnen würde. Letzteres wird XX. 79 neben 
Finnland, Kussland und Schweden aufgeführt. Die Schilderung, 
welche die Runen von den Lappeukindern geben (XXV. 429. 
437. 445), contrastirt scharf mit der, welche sie von Pohjola, 
dem früheren Aufenthalt der Neuvermählten, enthalten, wie denn 
auch Lappenschuh als Schimpf^^•ort gebraucht wird (XXÜL 675). 
Pohjola grenzt an Kardien (XX. 37. 38); bereits am dritten 
Tage nach der Abfahrt von jenem erreicht der Bräutigam sei- 
nen Wohnsitz (XXIV. 521) ; die Entfernung beider kann daher 
keine bedeutende sein. Wenn (XX. 571. 572. 609. 610) das 
Volk von Nordland und das Volk Kalewas unterschieden wer- 
den, 80 schliesst es die Mdglichkeit nicht aus: dass beide dem 
tschudischen Stamme aogehdren. Das Volk Kalewas sind hier, 
wie so häufig in der Ealewala, die Karelier; eine Stelle, in 
welcher Kaiewala und Suomi (Finnland überhaupt) identificirt 
würde, kommt in den in Rede stobenden Runen nicht vor. 

Beilftufig mag noeb bemerkt werden: dass der ungeheure 
Ochse, welcher 2um Hocbseitsgelage gcschlacbtet wird (XX. 
17 fggO^ der bei den Hämen mit dem Schweife, mit dem Kopfe 
bei Kemi war, sein SeitenstÜek in einer TOn Ganander (1. c. S. 
112. 113) raitgeiheilten Rune, an dem ungeheuren Stier Härkä 
oder Multi findet, der aber umgekehrt seinen Kopf im Ilänicn- 
lande und seinen Schweif in dem nahe bei Kemi belegenen Tor- 
neä hat. 

Vn* Die Rnne von der goldenen Braut. 

Der Abschnitt der Kaiewala, welcher die Erzählung enthält, 
wie Ilmarinen sich eine Braut aus Gold und Silber anfertigt 
(Rune XXXVII.); unterscheidet sich dadurch sehr wesentlich 
von den übrigen Theilen der Sammlung: dass er eine rein sym- 
bolische oder allegorische Bedeutung hat, welche letztere in den 
bchlussworten (V. 246 fgg*): 

Wollet nichti ihr armen Söhne, 
Nicht ihr Helden, die ihr wacklet^ 
Solltet ihr Termdgen habeO| 

Oder dessen auch entrathen, 
WoU«t pie^ so lan^ ihr lebet, 
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Nie, BO lang das Nordlicht glänzel, 

Nach den goldnen Mädchen freieD^ 

Eine Silberbraut euch wählen! 

Kali nur ist der Qlanz des Goldes, 

Ffoat nnr hancbet m du Silber, 
sosainmeiige&sst wird. So schön diese Apöstroplie sein mag, 
so passt sie doch wenig in ein Volksepos aus der Urseit, wie 
sie denn auch mit den fibiigcn Theilen der Dichtung in nur 
sehr lockerem Znsammenhange steht und sehr gut, ohne dass 
man eine Lücke gewahr werden würde, darin fehlen könnte. 
Darauf, dass die Entstehung in keine sehr frühe Zeit gesetzt 
werden kann, deutet sclion der Rath, welchen Wäinäiuüinen dem 
Ilmarinen ertheiit: die Braut nach Wenäjä (Kussland) oder Saksa 
(Deutschland) zu führen, damit dort ein Reicher und Mächtiger 
sie erwerbe (v. 225. 228). — Es scheint fast, als wenn der 
hellenische Mythus von Pygmalion und Galathea nicht ohne Ein- 
fluss auf die Entstehung der Rune gewesen sei, wenn auch der 
Ausgang ein durchaus entgcgen^^^ setzter ist, so dass sich auch 
hier wieder derselbe Unterschied, in der Art, wie der grieclii- 
sche Genius und^der tinnische ihren Stoff gestalten, zeigt, wie 
bei der lüas und der £Lalewala überhaupt. 

Vm. Die Wipnnenrnnen* 

Darauf, dass die beiden Runen , welche sich damit beschäf- 
tigen, wie Wäinämöinen drei Worte, welche ihm zur Vollendung 
seines Bootes gefehlt, gesuclit habe (Rune XVI. XVIT.), eine 
selbstständige Zauberrune bilden, und ursprünglich mit den übri- 
gen Bestandthcilen der Sammlung nichts zu thun gehabt haben, 
deutet schon der Umstand, dass der Name Kalewa, so wie die 
davon aV)geleiteten Kaiewala, Kalewainon, Kalcwalainen u. s. w. 
nicht ein einziges Mal darin vorkommen. Auf den Gang der 
Begebenheiten in den Samporunen haben die gedachten Gesänge 
nicht den mindesten Einfluss, denn so gut wie, auch in der Ka- 
iewala, alle übrigen Boote ohne Zauberworte fertig werden, 
konnte es auch dasjenige, dessen Wäinämöinen sich zur Fahrt 
nach Pohjola bedienen wollte, namentlich da dasselbe in keiner 
Beziehung anders oder besser gewesen zu sein scheint, wie ge- 
wöhnliche Boote. Auch erfährt man, trotz der vielen Worte, 
welche Wipunen macht, und obwohl er seine Belehrungen mit 
der Erschaffung der Dinge beginnt^ »uoh nicbt im entferntesten^ 
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worin denn nuh die so wichtigen drei Worte bestanden haben. 
Diese Schöpfungsgeschichte selbst stimmt übrigens mit der in 
den ersten Gesängen der Kaiewala vorgetragenen durchaus nicht 
überein und deutet ganz entschieden auf einen Einfluss des Chri- 
Stellthums. Die Verse XVII. 541 fgg. 

Sang den Ursprung bis znm Grande, 
Wie sich nach des Schöpfers Willen 
Auf des MachterfülUen Fordrung, 
Von ihm selbst die Luft geschieden, 
Von der Luft licli Wasser trennte, 
Von dflm Wasser dann die Erde, 
Ans dar £rda die Gewiobse. 

Sang wie einst der Mond gesehaffeni 

Wie die Sonne hingesetzet, . 
Wie der Lüfte Pfeiler wurden, 
Wie die Sterne an dem UimmeL 

lauten ; als wenn man eine Paraphrase der Genesis vor sich 
hätte. Wird doch v. 572 sogar der Fluss Jordan erwähnt. 
Wenn XVII. 278 der Dämon Jontas Torkommt^ der nach Schief- 
ner von den Letten entlehnt ist, so deutet auch dies auf eine 
spätere fintstehungszeit, die dann auch in den Versen 532 fgg. 
geradezu genannt ist, da es dort heisat: dasa Wipunen Lieder 
und Sprüche gesungen hahe> ,,welche jetat in diesen hOsen Zei- 
ten, hei dem sinkenden Geschlechte keinem mehr hekannt 
wären.'* 

Fohjohla ist in diesen Runen awar gleichhedeutend mit La^ 
pin (XVn. 409. 410), wenn dasselbe aber (422) ein ungepflügter 
Boden genannt wird, so kann es nicht Osterbottn sein; dÜe Ent- 
stehung muss also in eine Zeit fallen, wo die Lappen bereits 
von den Tschuden aus diesem Landstrich verdrängt waren. 

Nach dem bereits erwähnten im Olonetaischen aufgeseichne- 
ten Märchen ist es übrigens nicht WäinämOinen, sondern, viel 
angemessener, llmannen, der in den Bauch des Riesen, der 
hier Lutamo heisst, hinabsteigt und daselbst seine Schmiede- 
Werkstatt aufbchlägt. 

IX. Die Ronen von der Erftndnng des Saifenspiels 

(Die Kantelernnen). 
Die Runen XL., XLI. und XLIV. ^ deren Inhalt die Erfin- 
dung de« Sjkitenspiels und das Sfiei Wäioämöineus ausmacheni 
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bilden einen besonderen Abschnitt, der ohne irgend welcben In- 
nigeren Zusammenhang mit den übrigen Theilen der Sammlung 

stellt. Dass die Oewinnung des Sampo der Zweck der Fahrt nach 
Pohjola sei. -wird hier nicht erwähnt. Auch stehen diese Gesänge 
mehrfach in Widerspruch mit den Samporunen. Nach diesen 
(XXXIX. 140. 351. XIJI. 5. 20) findet die Faiirt auf dem Meere 
statt, nach den Kantclerunen (XL. 14 fgg.) geht sie auf Binnen- 
gewässern. Nach den ktztcrn ist Polijola der Schauplatz von 
Wäinämöinens Spiel, nach den Samporunen (XLII. 5 fgg.) gelan- 
gen die Helden; erst nachdem das Seitenspiei stattgefunden hat^ 
dorthin. 

Dass Rune XLIV., in welcher erzählt wird: wie WäinämÖinon, 
nachdem er vergeblich seine ins Meer gefallene, aus den Kie- 
fern eines Hechtes gefertigte Kantele gesucht, aus einer Birke 
eine neue zugerichtet und auf dieser gespielt habe, hier als mit 
den Runen XL. und XLT. zusammengehörig behandelt wird, ob- 
wohl der Sturm, bei dem die erste Kantele verloren gegangen, 
von der die Samporäuber verfolgenden Louhi erregt ist, scheint 
dadurch gerechtfertigt, dass dieser Umstand sehr unwesentlich 
ist, und nicht den mindesten Einfluss auf den Kampf um den 
Sampo hat, also auch nicht geeignet ist, den Beweis zu liefern: 
dass Rune XLIV. und die Samporunen eine untrennbare Einheit 
bildeten. 

£a existiren dann aueh in der That Belbstständige Gedichte, 
die theils die Anfertigung der Kantele ans der Birke und Wäi- 
nftmöinens Spiel darauf (Qanander S. 22 — 26), theile die aus den 
Knochen eines Hechtes (ib. 48. 49) besingen. — Mit den Versen 
bei Qanander: Mit den Saiten belegte er die Kantele, von dem 
Haupthaare der Hiisijungfrau, von den Haaren eines Pferdes, 
stimmen die XL. 236 fgg. der Kaiewala beinahe wörtlich fiberein. 

X. liie BftrenniBe. 

Auch der Abschnitt der Kaiewala, in welcher die Jagd auf 
den Bfiren (otöo) und die Entstehung des letzteren geschildert 
werden (XL VI. 21. fgg.) kann als eine selbstständige Episode 
angesehen werden , die niu* durch die Einleitung (v. 1 — 20), 
welche vielleicht, wie öfters die Uebergiinge von einer Kane zu 
einer andern, blos einen redactionellen Zusatz bildet, in einen 
ziemlich losen ^Zusammenhang mit den Samporunen gebracht ist, 
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aber iik innerer Belebung dazu durchaiis nicht steht. & ist dies^ 
Rone ein Lied, wie es nach finnischer Sitte an Kottwon-pftlitset, 
dem Feste au Ehren des Bären, vergetragen wurde (Ganander 
1. c. S. 107). Ein derartiges Bftrenlied war die erste Probe fin- 
nischer Dichtkunst, die überhaupt in Deutschland bekannt wurde, 
das, welches Morhof, der es aus Petr. Bäng Hist. ecclesiast-Sveo. 
Gothorem cntnommori , in seinem Unterrieht von der deutschen 
Sprache und Poesie 1. S. 374 fgg. in Original und Uobersetzung 
raittheilte. Morliof bespriclit bei dieser Gelegenheit zugleich aus- 
führlich die ähnlichen bei den Lappen üblichen Bärengesänge, 
deren bereits Seheffer (Lapponia p. 9) gedacht hatte. — Auch 
von Ganander (Mythol. t'enn. S. 54) und nach il:m in deutscher 
Uebersetzung von Ilühs (Finnland und seine HeMohner S. 3^J6) 
ist ein derartiges Gedicht: Ohtos Geburt mitgetheilt. 

XL Die Feaerrnne. 

Die Gesänge, welche die Erschaffung und das Auffinden des 
Feuers behandeln (XLVII. XLVIII.) stehen gleichfalls in eibem 
nur sehr lockeren Zusammenhange mit den Samporunen und kön- 
nen füglich als ein selbsts tändiges Gedicht angesehen werden. 
Auch sie beziehen sich auf eine Zeit, wo unter Pohjola fdera vollen 
d. h. eigentlichen Lappland XLVIIL 325.) das gegenwärtig von den 
Lappen bewohnte Land, eine Gegend ewigen Eises verstanden 
wurde, die Lappen also bereits aus dem Besitze Finnlands nament- 
lich Osterbottns, verdrängt waren. Darauf dass diese Gesänge 
eine mythische und symbolische Bedeutung haben, ist bereits 
von Schiefner (Zur Sampo- Mythe im Finnischen Epos. Btdletin 
T. VIIL S. 72 fgg.) hingewiesen. Derselbe hat zugleich auf die 
Berührungspunkte mit scandinavischen Mythen, namentlich auf 
die Aehnlichkeit Lokis mit der Louhi der Kaiewala aufmerksam 
gemacht 

Es fehlt dann, auch nicht an fSr sich bestehenden Runen, in 
denen die Entstehung des Feuers besungen wird; (vid. Schrdter 
Finnische Runen S. 6. Topelius Suomen Kansan wanhoja runoja III 
S. 14. und y. S. 19., Lenpoist Specimen academ. de superstit. Fen- 
norum p. 38., conf. Sjögren Neue estnische Uebersetsungen der 
Bacmeisterschen Sprachprobe. Bulletin T. VUI. p. 68. Kot 6.) 
Das Einfangen des Fenerfisches besingt eine Rune bei Oanande' 
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FSim. ttyilioiog. S. 66. eine andere ibid« S. 70 das Ömat»&l- 
len des Feuers in den Alne See. 

Was diesen See betrifft, so erklärt ihn Schiefiier (Ueber die 
Estnische Sage von Kalewipoeg, Bulletin II. p. 297) für den 
Ladoga See. Ich habe nicht finden können: dass dieser See bei 
den Finnländcrn den Namen Alue führte. Ganander (1. c. S. 70. 
78) bemerkt: dass Alamanjärwi oder Alooujärwi, der See heisse, 
in welchem die Feuerwogen rauschten. Nach ihm ist derselbe 
ein Gewässer der Unterwelt. Für Alaman (ala unter, maa Land) 
mag dies zugegeben werden, für Ahie passt es nicht mehr; denn 
das Wort Alue hcisst Unterlage, Umkreis , Bezirk. An einer 
andern Stelle erwähnt Ganander des Alwa-jurwi als eines Sees 
beim Dorfe Kammola, im Kirchs])iel Wiitasaari, auf dessen Bo- 
den die Ruinen alter Gebäude sich fänden. Es liegt allerdings 
nicht fem : bei dem in der Kaiewala (XLVII. 282 fgg.) erwähnten 
Alue See, an diesen, in der Ocstru Kcrsholms Vogtei, also in 
Karelien, der wahrscheinlichen Heimath unseres Gedichts, belege- 
nen Alwajärwi (Alwasee) zu denken. Dass mit jenem nicht dn 
unterirdischer, d. h. ein in der Unterwelt befindliches Gewässer 
ganeint sein kann, ist schon daraus klar, dass eraählt wird: 
der See sei, nachdem er das Feuer in sich aufgenommen, bis 
SU der mit Fichtenwaldungen bedeckten £bne au^ewallt. (XLVII. 
233.). 

XIL Die Samporttiieii* 

Als solche Gesänge der Kaiewala, welche sich mit dem Haupt- 
gegenstand der Dichtung, der Anfertigung und dem Baube des 
Sampo, besch&ftigen, bleiben nach den vorstehenden Auseinander- 
setzungen nur die Runen VII— X. XVIII. XIX. XXXVIII, 
XXXIX. XLII. XLJII. XLV. und XLIX. der neuen Ausgaben, 
swdlf Runen mit susammen 5^452 Versen, also siemlich genau ein 
Viertel des ganzen Gtedichtoydus. Strenge genommen müssen 
auch hieryon noch einige Episoden ausgeschieden werden, welche 
mit dem Gange der Begebenheiten nur in einem sehr lockeren 
oder gar keinem Zusammcnliangc stehen, so namentlich die 
Schilderung der Entstehung des Eisens (R. IX. v. 27 — 2G4), denn 
es ist in der That nicht abzusehen, weshalb der Alte, um das 
aus Wäinämöinens Wunde quillende Blut stillen zu können, zu- 
erst die Entstehungsart dua Eisens kennen uiuss, wie denn auch 
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' WirkUeli diese Ersfthlang zum Theü in wördieher ÜeWeinsliiii« 
roimg mit der in der Kaiewala enthaltenen Ueberlieferung als 
eine selbatatfindige Rune yorbanden ist. (0anander L e. S. 59. 

61. und 92. Schotter 1. c.) 

Weniger Gewicht soll darauf gelegt werden, dass sich in den 
in Rede stehenden Runen einzelne Stellen linden, welche augen- 
scheinlich erst in späterer Zeit der ursprünglichen Fassung beige- 
fügt sind, wie das Dankgebet Wäinämöinens (IX. 5G7 — oSG), auf 
dessen durchauvs christlichen Charakter schon Castren (Mythol. S. 
9. 10) hingewiesen hat, und dass sich hin und wieder noch deut- 
liche Spuren davon zeigen, dass mehrere ursprünglich unabhängig 
.von einander den nämlichen Stuft" behandelnde Kunen zusammen 
geschmolzen sind, wie in R. XIjV. 201). und 2*^2, wo aus einer 
Gottheit, die bald den Namen Kiputittö bald den Kivutar fülirt, 
zwei Göttinnen gemacht sind (Caströn 1. c. S. 138,). Auch bei 
dem Verhältnisse llmarinens zur Jungfrau von Pohjola treffen wir 
einen ähnlichen Mangel an llebereinstimmung. Denn X. 439 fgg. 
weist diese die Werbung des ersteren zurück und dieser giebt 
solche auch gänzlich auf. Dagegen wird XVIII. 245 die Jungfrau 
von Annikki; der Schwester llmarinens, dessen Verlobte genannt 
nnd sie nimmt ihrer Seit» auch gar keinen Anstand, dessen Gat- 
tin zu werden (ib. 041 fgg). Ilmarinen erklärt sogar: (XIX. 40 
fgg.) dass die Jungfrau geschworen habe, ihm anzugehören, und 
in der That macht auch sie allein es ihm möglich, die von ihrer 
Mntter gestellten Aufgaben au lösen. 

lieber die Heimatb der Kalewala. 

Bevor eur Untersuchung über die Bedeutung des Sampo, 
die gescbicbiliche Grundlage und die Entstebungszeit der auf 
denselben bezüglichen Gesänge übergegangen werden kann, müs- 
sen einige Bemerkungen über die wahrscheinliche Urheimath der 
unter dem Gesammtnamen Kaiewala uns vorliegenden Runen vor- • 
ausgeschickt werden. 

Dass als solche nicht das eigentHohe Finnland und Nyland 
(der südwestliche Theil des Grossfürstenthums); sondern Karelien 
(der Östliche und nordöstliche Theil) anzusehen sei, darauf weist 
der Inhalt an vielen Stellen aiemlich unzweideutig hin. £s findet 
sich in der ganzen Gedichtsammlung auch nicht eine emzige An- 
deutung , welche auf das erstere bezogen werden könnte. We 
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irgend der Nanie^ den die Finnländer selbst ihrem Lande and 
sich beilegen (Suomi; Suomolainen) mit einem andern Namen 
identiHcirt oder in Parallcllismus gebracht ist, ist es stets Kare- 
lien (Karjala) (XX. 17. 18. d6. 37. 75. 76. XLIU. 405. 406) oder 
Sawelax (Sawo) (XXXV. 351. 352) waa in älterer Zeit ein Theil 
Kareliena gewesen ist (Lehrberg Unteraachnngen S. 147 Anm. 9) 
nnd auch in der Kaiewala ala ein Beairk desselben genannt wird 
(XLVm. 257. 258.) „Des Sawolandes Grenzen, beide Hälften von 
Karjala''. 

Karelien wird aasdriicklich als der Wohnsits Ilmarinens an- 
gegeben (XXXI. 360. 364); anch die Kullerwosagc spielt in die- 
sem Landestheil (XXXI. 8. 13.)| so wie dieser auch der Schau- 
platz der Sago von Soini, genannt Kalki, ist (Ganander 1. c. S. 
101) dessen Identit&t mit KuUerwo oben dnrgethan wurde. — Das 
Kind der Marjatta ist zum Kdnig von Karjala aasersehn (L. 
477); Wirokannas ist ein Karelier (XX. .54.). — Vielfach werden 
OertUchkeiten dieses Landes erwähnt, so der Fluss Wuokscn und 
der Imatrafall (III. 181. XVII.571. XXX. 210); der Kaatiaskos- 
kifall. (III. 80); der Fluss Kcmi (XX. 20) Tanikas Schloss (XXV. 
613). Wohl wird noch gclogontlich der Ilänien oder Jänicn, der 
Bewohner des gegen Süd(;n an Karelien grenzcndf'n Tawastlandes 
imd des darin belegenen Sees Hälliipyörä gedacht III. 179. XX. 
21) dagegen nirgends eine Localität dcf? eigentlichen Finnlands 

«0 

(Abolan und Xyland) erwähnt oder auch nur angedeutet. Dass dio 
Sage, welche Wäinämöincn und dio Jungfrau Maria in Verbindung 
setzte^ in Karelien zu Hause gewesen sei, ist bjsreitfi bei der 
Besprechung der ^larienruno dargctban. 

Dass die Heimath Lemminkaincns sich in Kardien befunden, 
wird R. XX. 450 ausdrucklich gesagt. Man darf daher dielnsoi 
und die Landzunge, die derselbe bewohnt, nicht im Mecro, son- 
dern muss seinen Wohnsitz Kaukoniemi in einer der zahlreichen 
Seen Karcliens suchen. Der Ort Kukmoniemi am Londuasee, 
einer der Quellen der Uloäolf, erinnert durch seinen Namen an 
jenen Wohnsitz. 

Auch Saari, die Heimath KyUikis^wird in Kardien zu suchen 
sein, da deren Freier aus Wiro (Estland) (XI» 43) und aus Jnkeri 
(Ingrien) (XI. 44) gekommen sind. Saari bedeutet zwar auch im 
Allgemeinen: Inselchen^ Werder , hier ist aber jedenfidls ein 
Eigenname darunter zu verstehen. Koch jetzt finden wir den 

0 
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Kamen in clem Saarijoki nnd dem Saarijäi wl, weloW eraieif^, 
nachdem er den letaleren durchströmt hat^ sich in den an den 
Grenzen von Sawolax belegenen Keitiltt See crgicsst. Auch 
Tuuri oder Palwoinen (von palwaan^ rauchen), wie es augleich 
heisst, (XV. 427. XLVII. 185 fgg.) ist wohl In KareHen vn suchen, 
da sich noch fetzt der Name Ttrarisaari als der einer in Wi- 

0 

borgstan belegenen Tnsel findet. 

Sein' beachtenswertli int endlieh der Umstand , dass der bei 
weitem grösste Theil der Rimen^ welelie unter dem Gesammt- 
namen Kaiewala von Löimirot vereinigt sind, aus dem Munde 
von Kareliern entnonnnen ist; es ist gewiss nicht zu kühn, wenn 
man annimmt: dass diese Gesänge da, wo sie vorgefunden wor- 
den, aucb entstanden , doi t auch die Tiiatsachen, denen sie ihre 
Entstehung verdanken^ zu suchen sind. — 

Auf die Aehnliclikeiten , welelie die Lemminkainenrunen mit 
Märchen aus dem nissischen Kamelien darbieten ^ hat bereits 
Schiefner fITebcr das Wort Sampo im Finnischen Epos. Bulletin 
III. 497) aufmerksam gemacht. 

Bedeutung der Namen: Kalewa und Kalewala. 

Eine besondere Erörterung verdient noch die Art, wie der 
Käme Kalewa und dessen Derivativa in unserem Gedichte ge- 
braucht sind. Oastr^n glaubt (Mythol. 243): dass er in diesem 
nicht als Personenname aufgefasst werden dürfe, sondern die 
Bedeutung eines Epithets, namentlich die : Heid, habe. Wenn er 
sich zum Beweise des letzteren darauf beruft: dass es im Tür- 
kischen ein verwandtes Wort: Alep, gebe, welches Held bedeute, 
oder wenigstens in der tartarischen Sage ein stehendes Beiwort 
solcher Individuen ausmache, so ist dies nicht sehr überzeugend. 
Die Art, wie der Name: Kalewa in der Kalewala yorkommt^ unter- 
stfitzt diese Ansicht durchaus nicht; dagegen ist es richtig: dass 
in unserer Dichtung sich auch nicht eine Stelle findet, . welche 
nothigte, den in Rede stehenden Kamen als einen Personennamen 
aufzufassen. Denn die Ausdrucke Kidewa-poika (Kalewas Sohn) 
den Wämftmöinen (VI. 214) und Lemminkainen (Xm. 108. XIV. 
438. XV. 274)*znweüen führen, Kalewan poian (die Kalewasdhne) 
(XX. 158. XLII. 424. XLVU. 352.) Kalewan Kansa (Kalewas 
Volk) (XX. 610. XLV. 16. 186. 362. XLVII. 360). Kalewan 
miehen (Kalewas Älünner) (XLII. 351) Suku Kalewan (Kalewas 
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deioUeclit) (XLII. 441. XLV. ISL), Ealewan naisen (Uewas 
, Jungfraaen (XLIV. 265) können wenigstens eben so gut auf das 
Land, dem sie angdiören, wie auf den Stammyater, yon den sie 
entsprossen sind, besogen werden, während die Ansdrttcke: Eiüe* 
wan kalwaii (Kalewas ftmnneu) (IL 219. XX. 147. 162) Ealewan 
paisto (Ealewas Hain) (XXI. 174)Ealewankivikaria (Kalewas Stein- 
klippe) XLVir. 340) Kalewan kaura (Kalewas Hafer) (IL 253.) 
Kalewan kaßki (Kalewas gescbwcndetefi Land) (VII. 97) unweifel- 
Laft nur eine geographische Bedeutung haben können. Dass d.iß 
letztere bei dem Namen Kaiewala und dem davon abgeleiteten 
Kalewalainen der Fall sein müsse, versteht sich von selbst. Ohne 
irgend ein Beiwort kommt der Name: Kalewa in der Kaie wala nie- 
mals vor. 

Dessen ungeachtet müchte die gewiilinliche Ansicht; welche 
Kalewa für eine Person hält, von der das Land erst seinen Namen 
erhalten habe, nicht aller Berechtigung entbehren. 

Schon dass Midi. Agricola, die älteste Quelle für die linnische 
Götterlehre, die Calewanpojat (die Kalewsöhne) unter den taAvasti- 
sehen Gottheiten aufzahlt, spricht hierfür: noch unzweideutiger 
drückt sich dessen Ueborsetzer Frisius aus: Prata bonns Kalewa.«^ 
A'iridanti gramine tcxit. Hier kann unmöglich unter Kalewa ein 
Xiand verstanden werden. Nach Ganander f l. c. S. Oi)j war Kalewa 
ein gewaltiger Riesen der Vater von zwölf anderen Riesen, welche 
Herkulesarbeiten vorrichteten und mit deren Hülfe ein König von 
Finnland ganz Russland eroberte. Einer dieser Söhne war Soini, 
genannt Kalki, der, wie oben dargctban "wurde, mit dem Kullerwo 
cler Kaiewala identisch ist. Am wesentlichsten wird aber die 
Annahme: dass der Name Kalewa sich ursprünglich auf eine 
Person besogen habe, dadurch unterstützt: dass er als ein sol- 
eher unläugbar in den Ueberlieferongen verwandter Völker, 
namentlich der Esten und awar nicht nur in Kalewipoeg, sondern 
aveh in andern Liedern und Sagen (vergl. Kolsmayer Osilinna. 
Erinnerungen ans dem heidnische Götteronltns und alte Ge* 
•brSacbe verschiedener Art gesammelt unter den Insel -Esten. 
Verhandinngen der gelehrten Estnisch. Gesellsch. auDorpat Bd. 
Vn. S. 34) vorkommt. *) 



*) M^ikwals ist eiae in aebetgrsasstsr voneit Tersehwimmeiide rissenge- 
itslt, die keine mir heksnie sige dsr Finnsn oder Sstea tlt htndefaid« 

6» 
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Auch der in der Kalewala erscbeinende Käme Kalewato 
(EalewaBtocIiter)^ den bald ein irdischeB (XXIII. 5); bald 
gMdiches Wesen, die Erfinderin des Bieres und die dem Bier* 
brauen vorstehende Gottheit (XX. 167. 406), filbrt, kann nicht 
fi^Uch Ton etwas anderem, wie von dem Kamen einer Person 
hergeleitet werden. 

Wenn Castrdn 1. c. seine Annahme: dass Kalewa in den 
alten finnischen Gosiingen nie als Personenname vorkomme, vor- 
zugsweise dadurch zu begründen versucht, dass derselbe bald 
dem Wipunen, bald dem AViiinämöinen beigelegt werde, obwohl 
beide bestimmt verschiedene Personen wären, dass der letztere 
aber auch Kalewan poika — Kalewas Sohn — heisse, und dass 
auch Lemminkainen denselben Beinamen führe, obwohl diese 
Personen kcinesweges Söhne eines und desselben Vaters wären, 
so passt das erstere wenigstens nicht auf die Kaiewala, in wel- 
cher niemals, weder dem Wainämöinen noch dem Wipunen der 
Name Kalewa beigeiogt ist — welcher letztere sogar, wie schon 
bemerkt worden, in der Wipuuenepisode gar nicht vorkommt — 
und wenn sowohl Wäinämoinen als Lemminkainen, obwohl nicht 
leibliche Brüder, doch Kalewan poika heissen, so erklärt sich dies 
ohne allen Zwang in der Weise: dass das Wort poika in unse- 
rem Qediehtc sehr häufig von Nachkommen überhaupt, nicht 
blos YOn unmittelbaren Söhnen, gebraucht ist, und auch in dem 
vorliegenden Falle in dieser Bedeutung, als Kalawiden, au%e- 
fasst werden muss. 

Schott hat sicher recht, wenn er (KuUerwo S. 234) bemerkt: 
dass, wie mystisch ehrwürdig auch die Gestalt des Kalewa aus 
der Vorwelt herüber schimmern möge, doch weder er selbst, 
noch einer der Helden, die vorzugsweise seine Söhne hiessen, 
in dem Runenschatze Gegenstand der Anbetung wären. Es ist 
wohl mit Kalewo eben so ergangen, wie nach früherer Ausfüh- 
rung mit Wftinämöinen und Umarmen, d. h. es sind ans den 
ursprünglichen Heroen der karelischen Volkssage später, na- 
mentlich bei den Tawastem, Gottheiten geworden; denn dar^ 

person einführt — der urvater aller übrigen mythischen heioen und 
vielleicht erster ansiedier auf der landzucge von Suoini (Ilaugöudt), 
dessen Geschlecht sich von dort über das Und ausbreitete." Schott 
Knlterwo S. 2S1, desieii Sslewipoeg & 414. 440. 447. Lönnrot in der Ter* 
rede m ersten Amgabe der Ktlewsla SL YHI. 
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fiW| daM bei diesen die Ealewanpojat gdtiUche Verelining ge- 
nossen haben, lassen die Angaben des Miob* Agricola kaum 
einen Zweifel 

Wenn nun nach dem Vorstehenden wohl angenommen wer* 
den kann: dass nrspTünglich der Name Kalewa einer Person zu» 
komme, nach welchem der yon ihm oder seinen Nachkommen 
in Besita genommene Landstrich oder die von ihm gegründete 
Ansiedelung das Land oder der Hof des Kalewa ^ d. i. Ealewala 
genannt worden, in ähnlicher Weise wie Wäinölä die Besitzung 
des Wäinö; d. h. des Wäinäraöincn ist, so fragt sicli, wo jenes 
zu suchen sei? Schott (Kalewi-poeg S. 44 J) sagt zwar: „Ka- 
iewala selbst bedeutet „„Land des Kaleva"'^ und steht ganz un- 
verkennbar für Finnland/' Das letztere kann aber, wenn es 
auch allgemein angenommen wird, doch nicht zugegeben werden. 

Unser Epos identiticirt oder parallisirt nämlich niemals den 
Namen Kaiewala mit Suomi (Finnland) oder auch nur mit Kar- 
jala (Karelien), es kann daher weder mit diesem, noch mit je- 
nem gleiche Bedeutung haben, vielmehr ist es offenbar ein viel 
beschränkterer Bezirk. In den bei weiten meisten Fällen er- 
scheint Kaiewala in Zusammenstellung mit Wäinöla, dem Wohn- 
sitz des Wäino oder Wäinämöinen, so: III. 3. 4, 27. ^8, 83. 84, 
89. 90, V. 152. 153, VI. 15. IG, 201. 202, VIL 215. 216, Vlll. 
49. 50, X. 29. 30, XLV. 3. 4, XLVL 3. 4, 15. 16, 19. 20, 
XLVII. 43. 44. XLIX. 3. 4. Hieran müssen auch die Zusam- 
menstellungen von Kalewalainen (Bewohner von Kaiewala) mit 
Wäinö oder Wäinämöinen VI. 117. 118, 121. 122, 217. 2)8, 231. 
232 und Kalevalaisten mit Wäinölän väelie (Volk von Wäinölä) 
XLV« 11. 12 gerechnet werden. *) 

Ausserdem kommt in dem ganzen Runencyclus der Name 
Kaiewala nur noch zwei Mal vor, das eine Mal in Zusammen* 
Stellung mit Suwantola VI. 234. 235, das andere Mal mit Osmo 
pelto (Osmofeld) 19. 20* Es finden sieh aber mehrere Stellen, 
wo Osmo mit andern von Kalewa abgeleiteten Wörtern zusam* 
mengestellt ist, so Osmofeld und Kaiewabrunnen II. 249. 2iiO u. 
XX. 147. 148, Osmos Gerste und Kalewas Hafer II. 252. 2.j3. 
Osmofeld und Acker des Kalewsohnes XX. 157. 158, die Flur 



^ Zuweilen kommt Wäinölä als Wohnort Wäinämüiaens auch ohne die 
IMfugung von Ealewals vor, III. 89. 43. 
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Yon Osmo (Osmola) und die Waldung Ealewas (VU. 98. 99)> 
der Bewohner von Osmo (OBmoinw) und der Bewobner Yon 
Kaleva IV. 94. 95^ so dass also an der Identitftt von Osmok 
und Kaiewala nicht gezweifelt werden kann. Mit Bezug auf B- 
nuurinena Wohnort kommt der Name Kaiewala nirgends ror^ da- 
gegen wird solcher als das neue Feld Osmos bezeichnet (X. 54. 
118. 134) I es sieht abo fast so ans, als wenn er eine von Ka« 
lewala* oder Osmola aus gegründete neue Ansiedelung gewesen 
sei. — In den Runen, welche die beiden Lemminkaincnepiso- 
den enthalten, findet sich der Name Kalevala selbst kein einzi- 
ges Mal, wohl aber wird Lemminkaincn ein Mal (XV. 97. 98) 
ein Kalewalainen (Bewohner von Kaiewala) genannt. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich nun: dass in unserem 
Gedichte der Name Kaiewala in der Regel oder vorzugsweise 
den Ort^ den Hof — denn in Finnland hat jeder Hof seinen be- 
sonderen Namen, der zugleich den Beinamen seines Besitzers 
bildet (Schubert Reise IIL 44^) — oder die Qegend bezeichnet^ 
wo Wäinämöinen wohnte und der sicher der erste Niederlas- 
sungsort der Kalewiden nach der Einwanderung in Finnland ge- 
wesen ist, dass derselbe aber ausser dieser engeren auch eine^ 
wenn gleich selten yorkommende, weitere Bedeutung hatte, wo er 
Wohnsitae Bmarinens und Lenuninkiunens, die von dort aus ge- 
gründete Neuansiedelungen waren, mitumfasste. 

Dass wir Kaiewala (Wäinölä oder Osmola) in Kardien zu 
suchen haben, dürfte wohl nach dem oben Ausgeführten kaum 
einem Zweifel imterliegen, wenn es auch nicht möglich gewesen 
ist, dasselbe in dem Namen einer heute noch vorhandenen Oert- 
lichkeit dieses Landstrichs wieder za finden. 

Suwantola, das, wie angegeben, einmal als identisch mit 
Kaiewala genannt ist, und von welchem Wftinämöinen den ihm 
h«ufig (VL 62. 100. 110, XVUI. 174, XIX. 512, XUX. 186) 
beigelegten Kamen Suwantolainen — Bewohner yon Suwantola 
führt, und den Schiefiier, eben so wie ein anderes hftnfig yor^ 
kommendes Epitheton des Genannten: IJyantolainen, welches 
wohl das nSmliche Wort ist, durch Wogenfreund, übersetst hat, 
erinnert an Suyanselkä (die Suyanbuoht), welchbn Namen der 
mittlere Theil'des an den Qrensen yon Sawolax belegenen Seea 
KeitiUi führt. 
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Nach dner von Ganander (L o. S. 94) erwähnten Sage hat 
eine von mem der Söhne Kalewas, Hisi^ erbaute Burg, zehn 
_ Hdlen östlich yon Eajanaborg, also etwa an der Grenze von 

0 0 

Kardien und Uleaborgslan gelegen. Dass wir Kaiewala in dem 
nördlichen Theilo von Finnland zu suchen haben, folgt auch 
schon daraus: dass es von Pohjola (Ostbottn oder Lappland) 
mit drei Tagereisen erreicht werden konnte. Nicht nur Jouka- 
hainen^ der Lappenjüngling, gelangt am dritten Tage, nachdem 
er die Heimath verlassen, nach Kaiewala (III. 10 %g.); sondern 
auch Ilmarinen braucht, als er seine Neuvermählte heimführte, 
nur drei Tage xor Beise von Pohjola bis zu seinem Wohnort 
(XXIV. 521). 

Bedeutung des Namens Fobjola und seiner 

. Synonymen. 

' Der Name Pohjola stammt von dem finnischen Worte 
pobja, der Norden, und bedeutet daher ein gcfi;en Mitternacht 
gelegenes Land, Nordland. Je nach dem Standpunkt dessen, 
-^der den Ausdruck braucht, wird derselbe daher auch eine ver- 
schiedene Bedeutung annehmen. Für die Bewohner des süd- 
lichen Finnlands ist Pohjola der nördliche Theil dieses Landes, 

0 

also: Osterbottn, d. i. nach der heutigen £intheiluDg Wasalan, 

0 0 0 

Uleaborgslan und Kuopiolan; es werden selbst Theile des Ta- 
wastlandes mit diesem Namen belegt (Castr^n Myth. S. 278); 
fklr die Bewohner dieser Gegenden ist dagegen Pohjola: Läpp- 
marken. *) Noch jetzt heisst Osterbottn bei den Finnländern: 
Pohjamaa und der Bewohner desselben, der Osterbottninge: Poh- 
jalainen (ib. S. 244. 273). 

Diese Bedeutung hat Pohjola auch in der Regel in der Ka- 
iewala, **) namentlich in den Samporunen, und wenn es dessen 

V. 

*) Diste Bsdsatoog hat Pobjola unter andern angensdieinlich in einer 
von Sohiefiier (über das Thier Tarwss im finniiehen Epos: Ballet 

Scicuc. bist. T. V. p. 102) nsßh Lönnrot mitgetheilten Rune, in wel- 
cher die Krankheit beschworen wird, nach dem äussenten Horden* 

zu ziehn (Pimiohäii Pojolaham — Lapin laajahan salo). 
**) Dass die Annahme Lönnrots: unter dem Pohjola der Kaiewala Bei 
Bjarmalaud zu verstehen , nicht züttt&ef i&t bereits von Cabti^u (1. 
0. S. 272 fgg.) dargethfto. 
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ungeachtet mekt mit Lapplaud (Lappi> identifiefrt wird^ so folgt 
daraus nur: daas zu der Zeit/ in welcher die Handlung unseres 
Gedichtes vorföllt, Osterbottn von den Lappen bewohnt gewe- 
sen ist; *) denn dass das Pohjola der Samporunen nicht das 

heutige Lappland sein könne, ergiebt sich nicht nur daraus: dass 
darin mit sehr günstigem Erfolge Ackerbau betrieben wird; son- 
dern aucli aus dem Umstände: dass es von Finnland aus un- 
mittelbar auf dem Seewege erreicht werden kann (XLIL 194 
fgg., XLin. 5 fgg.)' — l^a man von Pohjola südwärts fährt, um 
nach Finnland zu kommen (XLHI. 48. 71), so kann das Meer, 
was hierbei durchschifft wird, nur der nördliche Theil des bott- 
nischen Meerbusens und Pohjola Osterbottn sein. Darauf wird 
man auch hingewiesen, wenn den Wäinämöinen, als dieser bei 
seiner Reise dorthin ins Meer stürzt, der Ostwind vom Lande 
abtreibt (VII. 70) ; handelte es sich z. B. um das weisse Meer, 
so würde der Ostwind jenen nicht aufs hohe Meer, sondern dem 
Lande zutreiben; nur auf den bottnischen Busen passt die £r- 
aäblung. 

^ "In dem letzteren ist denn wohl auch der Lcmpibusen zu 
suchen, der XVIII. 548. 560. 594. 617 als zu Pohjola gehörig , 
erwähnt wird, und an den der in Osterbottn unfern des genann- 
ten Meerbusens liegenden Ort Lempi, der früher dem Meere nä- 
her gelegen haben mag, erinnert, so wie der Name der Pohjola> 

wirthin, Louhi, sich in dem in der Vogtei Tomea belegenen 
Lokisee wieder au finden scheint — Simasalo, was XViil. 550. 
558, 602. 023 meist neben dem Lempibusen genannt wird, durfte 
wohl mit dem in der Vogtei Kemi gleich&Us in der Kfthe des 



•) Castren äussert zwar (1. c. S. 261) sich dahin, dass Pohjolas und Kale- 
was Volk nicht zwei verschiedene Nationen, sondern nur zwei dem- 
selben Volksstamm angehörende Geschlechter reprasentirten, dies ent- 
spricht aber, wenn man von den Hochzeitrunen absieht, dorchaas 
nicht dem InJialt der Kslewsla. Aaeh man Gutrhi nelbtt von diäter 
Annahme «urOeligelamimea lehi, denn ib. S. 872 erUftrt er: daae in 
nnsern Eanen Polgola und Kaiewala in ein so fremdes Verhältniss su 
einander treten, dass sogar die Sprache in den einzelnen Gegenden 
verschieden und in Pohjola ausdrücklich lappisch gewesen sein solle. 
Die Veranlassung zu diesen Verschiedenheiten in Caatrens Ansicht 
liegt in seiner Kintbeilung der KalewaU in Bewerbaugs* and Sampo« 
rnnen. ♦ * - 
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bottnischen Busens belegenen Orte Simo und dem Flusse SSmo 

(Simojoki) in Verbindung stehen. Salo bedeutet zwar eine wal- 
dige Insel, aber in weiterem Sinne auch eine Waldgegend über- 
haupt. Unter Simasalo würde daher das Wuldland am Flusse 
Simo verstanden werden können. *) 

Eine etwas engere Bedeutung, wie oben angenommen, hat 
der Name Pohjola in den Joukahainenrunen. Nach diesen (III. 
168 fgg.) zerfiel Lapplnnd in Pohjola (Nordland), das Land 
der Rennthic ro, Etelä (.Südland) das Land der Pf(Tde, und Tak- 
kalappi (Hintcrlappland), das Land der Stiere. Unter dem letz- 
teren ist wohl der von dem bottnischen Busen entfernter lie- 
gende Theil des damals von den Lappen bewohnton Landes, 
etwa die jetzigen Vogteien Kemi und Kajana, unter EteUi der 
südliche (die Vogtei Salo), unter Pohjola der nördliche Bezirk 

o 

(die Vogtei Ulea) des am bottnischen Busen belegenen Land- 
strichs zu verstehen. Hieraus muss man es wohl auch erklä- 
ren, wenn Rune V. 230. 235. 237 zwischen dem Nordland (Po- 
jola oder Sariola) und Lappland (Lappi) unterschieden und bei- 
des sich enl^gegengesetzt ist. In den ttbrigen^ namentlich den 
Samporunen^ begegnet man nh*gends einer solchen Unter^ 
Scheidung. 

Der Käme Sariola, welcher sich sehr häufig als identisch 
mit Pohjola findet, bedeutet: Wiesen — Grasland, da er von 
sara = Riedgras herkommt. Saran-talo (XXVI. 6) ist so viel 
als Wiesenhaus (talo = abgetheiltes StUck' Land, Haus). 

Ein eben so unbestimmter Ausdruck ist Pimentola, ein 
Name, der gleichfalls häutig dem: Pohjola, beigefügt und von 
pimeä = finster, dunkel, herzuleiten ist, also Dunkelland be* 
deutet 

Minder ein&ch ist die Erklärung des Namens Turjalaiset 
(Turjaländer) , der bin und wieder in gleicher Bedeutung mit 
Lappländer vorkommt. Vorzugsweise findet dies in den Lem- 
minkainenrunen statt, wie schon bei deren Besprechung erwähnt 
wurde. Doch geschieht es auch einmal (XLTIl. o3."). 336) in den 
Saroporunen, wo die Worte dem Wäinänioint'n in den Mund ge- 
legt sind. Dass jener Name mit dem Flusse Turja im Gouver- 



') Schiefner hat den Kamen durch üonigholin von sima = üonigi il^tik 
wiedergegebeo, . 
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ttement Perm in. Verbindiing stehe, ist, selbfet wenn ansimelimeil 
wäre, dass die Sitae der Lappen in der üneit sich bis dorthin 
ausgedehnt hätten, eben so nnwahrscheinfich, wie dass er von 
dem finiiisehen Worte: turha, wertUos, unnUts, herstamme, also 
ein schlechtes, nicht ertragsfahiges Land bedeute, wenn schon 
für das letztere allen&Us der Umstand angeführt werden kOnnte, 
dass die Kalewala mit dem Namen: Turjaländer häufig einen 
verächtlichen Sinn verbindet. Castrdn (1. e. S. 245) und Schief- 
ner (Kaiewala S. 299) sind der Ansicht: dass Turja gleichbedeu- 
tend mit Tyrgä, das letztere aber wieder mit Katja sei, was 
noch heut zu Tage bei den finnischen Bauern den Namen für 
Norwegen ausmache. Altmann (Runen S. 43) sagt: ,;der Tyrjä 
ist ein gepriesener Katarakt im nördlichen Norwegen, dem Lande 
Rutja, welches auch selber Tyrjä oder Turja genannt wird. In 
der Kalewala spielen die Turjaländer eine wichtige Rolle, wie 
auch daselbst der Tyrjä -Fall häufig erwähnt wird." Streng ge- 
nommen ist das letztere nicht richtig. Der Fall von Tyrjä 
kommt nur einmal in der Kalewala vor (X. 378) und zwar in 
der Beschwörungsformel, welelie der Alto anwendet, um das aus 
Wäinämöinens Wunde strömende Blut zu stillen, und er wird 
dort mit dem Flusse im Todtenreiche (joki Tuonelan) zusam- 
mengestellt. Ich muss Übrigens offen bekennen: dass mir 
der gepriesene Katarakt im nördlichen Norwegen Tyrjä gänzlieh 
nnbekftnnt ist und dass ich auch, obschon Caströn es für un- 
zweifelhaft erklärt, einige Bedenken rücksichtlich der Identität 
▼on Turja und Rutja hßge. Wenn auch zugestanden werden 
muss^ dass die Finnen sich des Namens Tyrjä oder Turja für 
Norwegen bedienen (Helenius Suomalainen ja ruozalainen sana- 
kirja p. 688), so kommen doch in der Kalewala diese Kamen 
gewiss nicht in der Weise vor, dass man sich genötbigt sähe, 
dabei an jenes Land zu denken. Qanander (1. c. S. 127) erklärt 
Toijan — maa durch: das Land der Mohren. *) Wahrscheinlich 

*) Dan du Turklaad oder Tyrkia, waa mehrfach in altnordischen Schrif- 
ten, namentlich bei Are Frode (Lib. historic. de lalandia p. 76), in der 
Ynglingasaga c. 5 und 15 erwähnt wird, irgend einen Zusammenhang 
mit dem Turja der Kalewala habe, ist picht anzunehmen. Jener 
]Samo bezieht sich vielmehr auf die Fabel von der trojanischen Ab< 
tUmmung der Asen (Edda, Foruali p. 7, YergL Geiger Urge«cliicbta 
m Sohwedea S. 928 igg ). 
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Isl jedoch der Name TnrjallUider derselbe^ mit dem die Islän« 
der die Lappen benennen: Thurten, von denen sie tagen: dae« 
sie in Hdhlen und Klüften wohnten, in rohe Tbierfelle sich Idei* 
deten, furchthar wären durch Zauberkunst und nächtliche Streif« 
Züge, Vieh und Menschen raubten und keine gute Eigenschaft 
hätten, als Treue im Worthalten. (Neikter Dlss. de gcnte an- 
* tiq. TrolL Upsal. 1795. P. 1. p. 15 F. VI. p. 69. Torfaeus Hist/ 
Korveg. P. 1. p. 124. Geijer Urgescli. S. 341 fgg. Eckendahl 
Gesch. d. schwed. Volks I. p. 13rt fgg.) Die Thursen, deren 
Namen Schafarik (Slav. Altertlüuii. I. 311) sclion in den Tliyrsen 
des Herodot erkennen will^ sind in den altscandinavischen Sa- 
gen identisch mit den Jotunn, bezeichnen also, wie weiter unten 
dargethan werden wird, die jetzigen Lappen. Jener Name staimnt 
aber wohl ursprünglich nicht aus den germanischen, sondern den 
tschudischen Sprachen, bei denen dies Wort: hinten befindlich, 
bedeutet hat. Findet sich dasselbe auch in der heutigen finni- 
schen Sprache nicht mehr, so existirt es doch noch im Estni- 
schen, wo turr, gen. turja fini rcvalschcn) oder turjo (im dörp- 
tischen Dialekt) den Hintertlieil des Nackens, den Scliopf, die 
Bucht bedeutet (Ilupel Estnische Sprachlehre S. 291). Es ist 
diese Annahme um so wahrscheinUcher, als auch in einem est- 
nischen Gedichte: die Tage der Vorzeit (Neus Estnische Volks- 
lieder S. 129 — 134), das Land Turja (Turja -maa) *) und zwar 
in einem Zusammenhange erwähnt wird, wo unmöglich Norwe- 
gen damit gemeint sein kann, da es neben der Insel Runo, 
Oesel, Barrien^ Wierland, lauter estnischen Gegenden, aufge- 
führt ist. Neus glaubt daher auch: dass das Kirchspiel Turgel 
damit gemeint sei. — Möglicherweise hängt hiermit auch der 
Name, den Sibirien in älterer Zeit geführt hat: Tura (Büsching 
Erdbeschreibung L S. 830) zusammen. Das Turja der Kaiewala 
würde dann also etwa Übereinkommen mit dem oben erwähnten 
Namen Takkalappi — Hinterlappland. Darauf, dass zwischen 
dem eigentlichen Lappland (Pobjola) und Turja noch ein Unter- 
schied obwalte, deutet unser Gedicht auch selbst in B. XLVIU. 



*) y. 86 Auf dei Asohgrtnen Nacken nach Tiuja. V. 44 Torjalands £m- 
hanen eiaem, oder wie Sdiott (Kalewipoeg & 484) übenetst: Tnija» 
laads eidiaekttn tftehftig. 
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81S. 314, vergliclien mit 333—325, wo es heiist: ,,Komm6, Tooli- 
ter, da ausJTurja, Jungfrau eile yon den Lappen. — Sollte diei 
genug nicht eeheinen, Komm, o Sohn, du aus Pohjola, BSnd 
du aus dem vollen Lappland/' 

Rutja, das, wie bereits angeführt, nach Castren und 
Scliiefnor eine Benennung Norwegens ist, und das wohl ur- 
sprünglich dasselbe Wort sein möchte^ wio Ruotsi, welchen Na- 
men Schweden noch jetzt bei den Finnländern fuhrt, wird selbst 
in der Kaiewala nicht erwähnt, dagegen wird in derselben mehr- 
fach (XII. 463, XVU. 233. 423. 570) des Rutja-Falles (Rutjan 
koski) gedacht Dies geschieht jedoch in einer Weise, dass , 
man dabei kaum an einen Wasserfall in Norwegen denken kann« 
Der Name kommt fast nur in Beschwcirungsformeln und zusam- 
mengestellt mit den Wirbeln voll von Flammen vor, nur XVIL 
570 wird der schäumende Rutja als Flnss neben dem Wuoksen 
und dem Jordan genannt. In einer von Ganander (1. c. S. 71) 
mitgctheilten magischen Rune werden die Kobolde nach dem 
hässlichen Jnari, dem scheusslichen Rutjafalle verwiesen. Da* 
nach würde der letstere in der Nähe des Enareflusses, also im 
nördlichen Lappland zu- suchen sein. Ganander selbst bezeich- 
net ihn als ein Gewässer der Unterwelt. Wahrschdnlich hängt 
der Name mit dem zusammen, welchen die Lappen der Unter- 
welt gaben: Rutaimo (Jessen Afhandling om de Norske Finners 
cg Lappers hedenske Religion § 13) und der von Castren (1. c. 
S. 137) durch Pestheim fibersetzt wird. — Beachtenswerth er- 
scheint es auch, dass Joukahunen, als er (III. 175 - 182) die 
berühmtesten WasserflÜle auSUhri, des Rutjafalles nicht gedenkt. 

Ueber die Urbewobner FinnlandB. 

£8 kann kaum einem Zweifel unterU^en, dass Finnland 
ursprünglich von dem heutiges Tages unter dem Namen der 
Lappen bekannten Volksstamm bewohnt gewesen sei, die höchst 
wahrscheinlich in vorgeschichtlicher Zeit auch die Urbewobner 
Scandinaviens, dessen Norden, der von den Lappen bewohnte 
Theil desselben, noch gegenwärtig den Namen Finnmarken 
trägt, wie denn auch die Lappländer noch heutigen Tages von 
den Norwegern Finnen genannt werden (Geiger Urgeschichte 
. Sr347. f^ckendahl 1, c. p. 140), ja selbst des nördlichen Deutscb* 
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ImAm geWeteti sind. *) Ob lUes Volk ^er nralaltaischen Völker* 
Emilie, insbesoiLdere dem finnisclien Zweige derselben angehöre, 
Mt eine firfiber viel bestritten gewesene Frage. Noch Lehrberg 
(1. c. S. 207) hat dies auf das Entschiedenste in Abrede gestellt; 
die neuere Tergleichendo Sprachforschung hat aber keinen Zwei- 
fel darüber gelassen, dass die Frage bejaht werden müsse und 
die lappische Sprache den nralaltaischen Sprachen anzuzählen sei. 
(Roller, die Finnischen Sprachen Wien 1853, S. 6. fgg. Mttller, 
Vorlesungen über die Wissensch, der Sprache I. S. 270. Baak 
Untersuch. S. 96. Eckendahl, 1. c. S. 140. 141). Für den hier 
Torliegenden Gegenstand ist die Frage übrigens ziemlich bedeu- 
tungslos , da in der Kalewaja die Lappen und die Suomen, die 
gegenwärtigen Bewohner Finnlands, nicht nur als zwei verschie- 
dene; sondern auch als sich feindlich gegenüberstehende Volks- 
stämme erscheinen. 

Zum Nachweise : dass Finnhmd ursprüngUch von Lappen be- 
wohnt gewesen sei, diene Nachstehendes. 

Spuren der letzteren lindet man überall noch jetzt in jenem 
Lande, sowohl in Ortsnamen als in Uoberlieferiingen und üenk- 
mälern. Von den Steinaufhäutiuigen und anderen Ucberresten 
der Urzeit, die man in Finnlands Wäldern in grosser Zahl autritYt, 
soll nach der Behauptung des Volkes wenigstens ein Tbeil von den 
Lappen herrühren, wohin auch der Name, den sie füliren: Lapin 
rauniot (Lnppenhügel Lappengräber) hinweisst. (Warelius liel- 
träge zur Kenntuiss Finnlands in ethnograph. Beziehung, Bulletin 
etc. Scienc. bist T. V. p. 168. Castrcn Reise S. 1'5.) Am zahlreich- 
sten finden sich dieselben in dem mittleren und nördlichen Theile 
des Landes, in Osterbottn, Tawastland und Satakunda, einzeln 

kommen sie aber auch in der Gegend von und in Nyland, 
also im eigentlichen Finnland vor. **) Jene Urbewohner sind es 
unaweifelhaft auch, von denen die Ueberreste von Befestigungen 

*) Nilson Skandiiiaviska Nordens Urinvanare, ett Försök i comparative 
Ethnographien. Christianfitad. 1638. — Rask Untereuchungen über den 
Ursprung der Altnordischen Sprache S. 112 fgg. Ders. Ueber das Alter 
und die Echtheit der Zendsprache übers, von ¥, 11. v. d. Hagau. S. 70. 
**) Porihan dlBs. deBirearUi p. 3. - Die Ansicht von LecqiBt \()m Lsp- 

parnes fordna hemwiter i Finnland im: Xho Tidningar für. 1778. S. 
142. 148 daas nur der Thefl Finnhnds von Oriweai (in SatslEonda) nord« 
wirtfiinprfinglich von Lappen, der tOdliohe dangen von Anhng an von 
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WstMumen, die sieh \m ganzen Lanfle selbst tiis ra den hselli 
' des Ladogasees hm, in grosser AxoM finden ^ \md welche das 
Volk Lapin* oder Lappi-linnat nennt (Lehrberg I. c S. 226). 
Zweifelhafter ist es, ob auch die Burgen in viereckiger Form, 
fünf Faden lang und breit, aus Quaderstücken zusammengefugt, 
von jenen Urbewohnern herrühren (Friccius description choro- 
' gfaphicjue de la Finnlaiidc russo, St. Pctersb. 1807 p. Hl.). — In 
Karelien ist die Tradition: dass die Lappen die ursjirünghchen 
Bewohner des Landes gewesen^ ganz allgemein verbreitet. Alter- 
thümer lappischen Ursprungs werden dort vielfach gezeigt. Un- 
widerleglich findet dies Anwendung bei den s. g. Lapin hundat 
(Lappengräbern), welche in Kajana und dem russischen Karelien 
vorkommen und die der Tradition nach den I^appen zu Wohnun- 
gen gedient baben, die aus einer, mit einem gewölbten von Holz, 
Raien und Steinen gebildeten Dache bedeckten; Grube bestehen 
und in denen sich noch häufig Ueberbleibsel von Kohlen, Asche, 
öeräth Schäften u. ß. w. finden, welche darthun, dass sie einst 
jsu menschlichen Wohnungen gedient (Caströn Reisen S. 96). 
Jene Annahme hat um so mehr Walirscheinlichkeit für sich, als 
diese Anlagen in der That eine grosse Uebereinstimmung mit 
den Hütten zeigen ^ deren sich in waldärmcren Gegenden die 
Lappen bedienen. — In der Nähe von Kemi befinden sich Ruinen, 
die sogar für die Ueberreste der Burg eines lappischen Kdnigs, 
der dort gewohnt habe, gelten (ib. S. 1>7). 

Nicht gerbig ist femer die Zahl der Localit&ten in Finnland^ 
die noch jetst einen Namen föhren , der auf jene Urbewohner 
hinweisst, so Lappinsalmi (Lappbucht) Lappinkangas (Lapphöhe) 
Lappwik (Lappbasen) Lapsal (Lappihal). Lappeenranda (Lapp- 
Strand; schwed. Wilhinanstrand d. i. das Ufer der Wilden)^ iiapp- 
wesi der Meeresarm zwischen den Skären und den^landsinselii, 
LappO; eine in Lappwesi leigende Insel; Lappajirwi, See nnd 
Ort in Osterbottn, Lappajoki (der Nen-Karlebyflnss), Lappbdle aaf 
den Alandsinseln, Lappo Fluss und Kirchspiel in Abolan, Lappf- 

O 0 

järd, Fluss und Kirchspiel in Wasalan, Lappträsk Kirchspiel und 
See in Nvland. Die Zahl dieser Kamen könnte leicht vormehrt 

dorn tschudisclien Volksstamm der Tawaster bewohnt gewesen sei, dem 
von Geiger (Gesch. Schwed. I. 88, 89) beigepflichtet wird, erscheint hier- 
ASoh all nicht Katreffend« 
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Werden ; die ange&hrten werden aber bereits sum Nachweise 
anmiobea, dass diese Oertlichk^ten sich nicht auf einen ein* 
seinen Besirk beschrftnken, sondern über das ganze Land ver- 
breitet sind. 

Warelitts sagt (L c): »Dm Zurttckweichep der Lappen vor 
dem Anbau des Landes ist so geschehen, dass sie Anfangs die 
Gegenden, welche der Meeresküste nfther in den südlicheren und 
westlicheren Theilo des Landes Kegen, verliessen; wo sie nun- 
mehr blos ia Sagen leben; in den Küstengemeinden Ostbottniens, 
besitstman von ihnen etwaa dentlichere Ueberlieferangcn; Inden 
inneren Theilen des Landes, im oberen /^atskunda und in ge- 
wissen Theilen Tawastlandes kennt man sie besser und in den 
oberen Kirchspielen Ostbottnicns haben sie sich, wie es scheint, 
noch vor einem Jahrhundert an vielen Stellen aufgehalten. * — 
Nunmehr sind die Lappen in die drei nördlichen Kirchspiele 
des Grossflirstenthums verdrängt Avorden, nünilich nacli Natsjoki, 
Knari und Enontokis und auch in dioBon sind die Finnen schon 
zum Theil cin<xcdrungcn/' In ahnlicher Weise bemerkt Lchrberg 
(1. c. S. 205). dass das nomadische Volk, welches ursprünglich 
das Land (istlicli xom bottnischen und nördlich vom ünnischon 
Meerbusen innc gehabt, erst in neueren Zeiten genüthigt worden 
sei, diese Gegenden ganz zu verlassen. „Wir Avissen, dass es 
noch bis zur Mitte des 15. Jahrh. im nördlichen Satakundien, im 
nördlichen Tawastlande, im jetzigen Ober-Sawolax und dem Kau- 
talambischen, so wie im östhchen Thcile des ganzen Ostbottniens 
nmliergezogcn sei. Dann erst sind die unstäteu Haufen allmäh- 
lich ans den südlicheren Gegenden, im 17. Jahrhundert aus Ku- 
H&mOf im 18. aus Kemilappmark entwichen/^ (cf. Wahlenberg Be- 
schreib. V. Keniilappmark S. 71.) 

Auch bei den Lappen selbst herrscht die Tradition: dass sie 
früher in Finnland gewohnt (Scheffer Lappland S. 51. Uögström 
Ueber die Lappen S. 39.). — 

Nach einer alten Sage, die von Zach. Plantinus mitgetheilt 
ist, haben die Lappen zuerst im Tawastlande gewohnt^ sich dann 
nach Osterbotten begeben; auch von dort vertrieben, haben sie 
Euerst an die beiden fischreichen Flüsse Torna und Komi, end- 
lich aber elenderweise an die wüsten Orte, da sie jetzt wohnen, 
wichen müssen (Scheper L c. S. 52. 53). In älmlicher Weise 
wird die Yerdrilngung der Lappen aus Finnland von Glans Petras 
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Niureniua (ib. S. 53 fgg.) und Joh. Tornaeus (ib. S. 59) erzählt. 
Selbst der Name, den die Russen denselben beilegen, Enjenni, 
(Uerberstein Moscovit. wunderb. Historien S. IS) deutet hierauf; 
denn er ist offenbar daraus entstanden, dass sie ursprünglich !a 

Kajana, dem südlichen Theile von Uleaborgslan, ihre Wohnsitse 
gehabt (SohelBfer 1. c. S. 50. 56.)^ 

Ueber die Namen : Joten, Hidet, Lappen» Finnen« 
Quänen» Tsohuden und Saomen. 

Aiisser den Ueberbleihsehi einer grauen Voneit^ welche den 
Lappen sugeschrieben werden müssen^ finden sich in Finnland 
auch solche, deren Benennung auf ein Urvolk deutet; dem ein 
anderer Name beigelegt wird. Es sind dies die Jaetin roukkiot, 
Hiitolaasten handat Wareliüs (1. c. S. 172) sagt: ein celtisches, 
gegen>y artig noch in Sagen fortlebendes Volk, die Joten oder 
Hiidet, scheint sich in Finnland in vorhistorischer Zeit aufge- 
halten 2U haben. Ks ist yerschwunden, hat aber wahrscheinlich 
ein grösseres oder kleineres Element sur Bildung der jetzigen 
Bey(ilkerung hinterlassen." 

Es erscheint aber eben so wenig wahrscheinlich: dass dieses 
Volk ein celtischos, wie dass es von den Volksstämmen, die wir 
sonst als Bewohner Finnlands kennen, verschieden gewesen ist. 
Was die Joten, Jotunon, Jötun, Jaeten. oder Jactncu, denn alle 
diese Namen koimncn vor, betriti't, so ist es nicht zweifelhaft, 
dass in der Rpgcl unter ihnen die Lappen, die ursprünglichen 
Finnen, zu verstehen sind (Peringßkiöld Aettar Tal. 8. Geiger 
Urgescb. S. 228 und 343). Der Jütun Swaso sagt (Snorre Stur- 
leson Hoimfäkringla. Harald Härfagers Saga c. 25) selbst von 
sich, dass or ein Finne sei, und auch seine Tochter, eine der 
OonialiliniKii Harold Härfagers, wird (ib. e. 26) eine Finnin ge- 
nannt. Kckendahl H. c. I. S. 137) biilt die Jotun daher fiir die 
Skrithfinnen, von denen weiter unten ausluhrlichcr gesprochen 
werden wird. Jotunhe ra, das Land der Joton, big nönllicb und 
nordöstlich von Risaland, letzteres aber nordwestlicli von der 
Ostsee; jenes ist also der jetzt Lappland genannte Landstricl). 
(Samson Fagrc Saga c. 13 p. 20. Arngrim Jonac Cryiuol. p. 12. 
Geiger Gesch. v. Schwcd. L 98. Suhm Nordische Fabelzeit übers, 
y. Gräter I. 26. Nycrup Wörterb. d. scand. MythoL 47. 48.) 
Jener Name scheint zuweilen aber aaoh in einer ausgedehnteren 
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fiedeninng gebr*uelit worden, und nameiStlicli den Kaohfefgern iet 
Lappen im Besitse des Landes am Bottnischen .Bosen, den 
Tsohaden, gegeben au sein. Jn dem Fundin Noregr (abgedruckt in 
Bjömers Kord. Kftmpedateri so wie in der SkaUiolter Ausgabe der 
Olay Tryggvasonsaga L p. 140, am besten als Anhang von Rasks 
Ausgabe der Snorra Edda und im 2* Bande von F<mialdar Sögur 
Nordrlanda; dänisch in Rafn Nordiske Kilmper Historien D. III) 
wird angeführt: dass Fornjot, König von Jotland gewesen sei, 
welches auch Finnland und Quänland genannt werde und östlich 
vom Helsingabottn (dem bottnischen Meerbusen) liege. Fundin 
Noregr findet sich in dem Flatcyerbuche von 1887; nm^ es auch, 
wie dies allerdings niclit unwuhrschoinlicli ist, aus einer älteren 
Zeit herstammen, so lic'^t die letztr'rc doch niif keinen Fall vor 
der, wo bereits Tschudcn am bottnischen Busen sasscn. Der 
Name: Jotnen kommt aber auch in einem Sinne vor, wo er sieh 
nicht auf einen einzelnen Volksstainm bezieht, sondern alli^cniein: 
Kiesen, böse Wesen und Feinde bedeutet und mit Troll und 
Thurse zusammengestellt wird. (Eckendahl 1. e. I. S. 134 Igg.) 
Schon in Thiodolfs Loblied auf Thors Thaten, einem der ältesten 
Denkmähler der nordischen Poesie, von welchem Bruchstücke in 
dem Skalda genannten Tlieile der jüngeren Edda erhalten sind, 
wird dieser Gott: der Jotnen (Kiesen) und Trollen (Kobolde! 
Zermalmer und Vernichter genannt und von ihm gerühmt: dass 
er den König der Gnomen erschlagen, so wie den Häuptling der 
Fjoll (Berge) und Finnen besiegt habe. 

Der Name Hiidet stammt dagegen aus einer vor aller wirk- 
lichen Geschiolite liegenden Zeit^ wird wenigstens nie in einem 
Historiker genannt. Man kann aber mit ziemlicher Sicherheit 
annelunen : dass auch die Hiidet nichts anderes sind, als die Lap- 
pen und dass diesen jener Name in verächtlichem Sinne von ihren 
Verdrängern, den Tschuden, beigelegt worden sei. Hiisi, die 
Einzahl von Hiidet, ist bei diesen eine schlimme Gottheit, ein 
boshafter Waldkobold, der nach Einführung des Christenthums 
mit dem christlichen Teufel identificirt wurde oder doch in diesen 
Uberging. Auch im Lappländischen wird nach Lindahl und Oehr- 
ling (Lexic. Lapponic. p. 70) Hita als ein Fluch gebraucht. Castr^n 
bezeugt (Mythol. S. 111)^ dass die Hiiden kiukaat (Hiiden Oefen) 
Huden pesilt (Hiidennester) — Steinhaufen in den Wäldern — 
offenbar lappischen Ursprungs wären, — 

7 
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Audi der Name Lappe oder Lappländer ist kein aolcW; mit 
dem das Volk^ dem er beigelegt ist, sich selbst benennt, viehnebr 
ist er ihm auerst von seinen tschadischen Nachbarn beigelegt 
und bedeutet: die am äussersten Ende Wohnenden^ ein Qrenx- 
Volk (Lehrberg L c. S. 220. 221. Scheffer 1. c. S. 5) oder wie 
andere z. B. Zach. Plantin (bei Scheffer L c.) wollen: die Vertrie- 
benen. Verjagten. ^^Sie wissen nicht einmal, dass sie bei ans 
und andern Vdlkom so heissen'' (Hügström L c. S. 56.) ,,Die, 
welche es wissen , verwerfen den Namen als einen Spottnamen'^ 
(Scheffer 1. c. S. 6. Leem Beschreib, d. Lappen S. 9). *) 

Die Lappen selbst nennen sich Sabmi; Same oder Suome (Ihre 
Glossar, s. v. Lapp. Scheffer 1. c. p. 6), ein Name der arsprfing- 
lich wohl mit dem, welchen sich die gegenwärtigen Bewohner 
Finnlands geben, Suomi^ Suomalaisct identisch (Lehrberg 1. c. S. 
210); Suiteuö der Lappen aber wahrscheinlich erst von diesen 
herüber genommen ist. 

Die Namen Lappen und Lapphind sind verhältnissmässig 
ziemlich neu. Bei den Isländern erscheinen sie zuerst im Fundin 
Noregr, bei den Scandinaviern im Saxo Gramaticus um 1204. 
(Skjöldebrand Voyage au Nord p. 102. I03j, bei den russischen 
Chronisten sogar erst gegen das Ende des 14. Jahrb. (Lehrberg 
1. c. S. 217. Strahl Gesch. v. Russl. l. S. 35). — Saxo erzählt 
(Lib. V. p. 89); dass König Frotho III. von Dänemark dem Dimar 
die Verwaltung beider Lappländer (uti'aque Lappia) übertragen^ 
so wie (\). 90) : tlass eben derselbe dem König Erich von Schwe- 
den Heisingaland , beide Lappländer , Finnland und "Estland 
unter Vorbehalt eines jährlichen Tributs verliehen habe. Wenn 
hier von einem doppelten Lapplande die Rede ist, so ist damit 
cinentheils der nordwestlich; andereutheils der südöstlich vom 
KiOlengebirge belegene Landstrich, mithin das norwegUche und 
das schwedische Lappland gemeint. — 

Dass jene Namen erst so spät vorkommen^ verliert sein 
AutiällcndoA, wenn man berücksichtigt: dasa aie erat durch die 
Tachaden, nachdem diese das Volk aus seinen ttraprUngliclien 

Da die lulüuder selbst sich nicht Lappeu uünnen , die Ausländer aber 
dieselben nidit mit einem aus der lappischen Sprache entnommenen 
YTorte benennen werden, ao ist es aooh misulMg^ wie bin und wieder 
geschehen (Schafarik I. c p. 818), den Namen von dem lappisehen Worte 
Japp, läppt Erdbohle benuleiten» 
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Wohnsittfeii verdrängt, aufgebracht sind und siclier längere Zeit 
gebraucht haben, um sicli auch bei andern Nationen einzubürgern. 
Im 13. Jahrh. waren sie aber auch bereits ziemlich allgemein ver- 
breitet, da Lappland unter andern in einer Bulle Papst Gregor 
IX. vorkommt, welche den Heiden in Karelia, Ingria, Lappia 
und Watlandia Waffen zuzuführen verbietet. 

Aehnlich wie mit den Namen Lappe und Lappland verbfilt 
es sich mit denen Finne und Finnland. Auch sie sind nicht 
der einheimischen, sondern einer fremden Sprache entnommen 
und werden nicht von den Inländern selbst» sondern blos von 
ausländischen Völkern gebraucht. Trifft auch, wie weiter unten 
gezeigt werden wird, die gewöhnliche Annahme: dass sie nichts 
als die üebersetzupgen der einheimischen Namen: Suomi und Suo- 
menmaa wären, nicht zu, so sind sie doch entschieden deutschen 
Ursprungs und stammen von dem Gothischen fani, althoch- 
deutsch £umi oder fenni Sumpf, was sich in den niederdeutschen 
Mundarten als fenn, venne, veen, im Ncufriesischen als finns im 
£nglisehen als fen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. ' 

Dartiber dass der Name Finne in der That nicht 'in den 
Sprachen derjenigen Völker, denen er beigelegt wird, seinen 
Ursprung haben könne, ist nicht der mindeste Zweifel mö-Hch. 
Denn diese Sprachen, besitzen den Buchstaben F gar nicht ("KoU- 
gren: Die Grundzüge der finnischen Sprache S. 40) und jene 
Völker sind gar nicht einmal im Stande, das Wort: Finne, aus- 
zusprechen (Thunmann Untersuch, über einige Nordische Völker 
o. 23 ). 

Man ist daher au der Annahme goanningen, dass die Römer 
und Griechen, bei denen wir auerst den Namen: Finnen finden, 
ihn von den Deutschen überkommen haben. Einen völhg gleichen 
Fall, Yto jene Nationen einen Volksstaram nicht mit dem Namen 
genannt haben, welchen er selbst sich gab, sondern mit dem, wel- 
cher ihm von den Germanen in Anwendung eines deutschen 
Wortes beigelegt war und dass dieser Name demnächst allge- 
meine Geltung erlangt hat, bietet nicht nur der Name Esten 
(Osdänder), sondern auch der, welcher den slavischcn Völkern 
gegeben ist: Wenden, dar, der von dem altdeutschen Stannn vind 
vand (wiudan winden, vandjan wend<>n, wantalon wandeln) her- 
kommt, also ein nomadisirendes Volk bezeichnet. 
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Ueberbaupt kommt der Fall: dass ein Volk von den Aua- 
ländern anders genannt wird^ wie es aicb selbst nennt^ sehr häufig 
vor. So werden die Hellenen nach dem Vorgange der Römer: 
Griechen, so werden die Deutschen von den romanischen Völkern 
Allcmannen^ von den slaviscben die Fremden oder Stummen 
genannt. *) 

Wenn auch später, wie der Name Finne, so doch erheblich 
früher wie der Lappe, finden sich die Namen Quänen und 
Quänland. Denn wenn auch die Annahme derer, welche jene 
bereits in den von einem Weibe beherrschten Sitouen des Taci- 
tu8 erkennen wollen, wohl nicht richtig sein möchte, so werden 
sie doch unbestreitbar von König Alfred dem Grossen um 900 
in der seiner TJebersetzung des Orosius vorausgeschickten cos- 
mographischen Uebersieht genannt, wo der Kwensee, d. i. d^r 
bottnische Meerbusen **) (Forthan de antiqua gente Quenorum 
p. 21) und Quänland, als an Schweden, und das Land der Skrid- 
finnen grenzend, aufgeführt sind, ebenso wie in Othars Reise- 
bericht, welchen Alfred seinem Werke einverleibt hat. In glei- 
cher Weise, wie der Name Finnland^ ist auch der: Quänland 
von der Natur des Bodens entnommen, da er von dem finni- 
schen Worte Kaino, Niederung, Marschland (Juslenius Finsk 
. Ordabok h. v. Plelenius 1. c. p. 163) herzuleiten ist, also ein 
niedriges Land, Niederland bedeutet. ***) Der Name ist noch 
heute in dem| welcher von den Finnländem *dem Osterbottn der 
* Schweden beigelegt wird: Kainnn-maa;^ enthalten (Rühs Finn- 
land S. 357. Helenius 1. c. Lilius Suomalainen Sanakirja p. 
28) t) und die Quänen sind nichts als die Bewohner dieses 

*) Eine grosse Zahl derartiger FiUe wird von ThaDmann UntersMli. 
über d. Gesch. der östHch. europ. Völker S. 876 and bftionden 
Scbafarik (1. c. I. S. 80) aufgeführt. 
**) Forster (Geäch. d. Entdeck. S. 75) hält, jedoch jedenflAUa mit Un- 

• recht, Alfreds Kwentee für das weisse Meer. 
**«)-Dalin (Geseh. Schweden L & 222) ghaU swar, dsas der Name 
Qn&iiland mit dem Namen Wanaland llbereiiikomme und daai er von 
den Wanern herkomme. Dies ist jedoch nicht möglich , da die Wa- 
nen ein slavisches -Volk waren , wie denn selbst jetzt noch die Tschu- 
den alle Slaven mit diesem Namen (Vaenelainen) beseiolmen (Manch, 
das heroische Zeitalter S. 32 .Schafarik 1. c. II. 84). 

f) Kainu — Oesterbotta, Ivvenland, Kainulaineji = Kven, Oesterhott- 
Xkinge. • • 
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Lttid«iriclifi, die Kainuluset, deren Name nur etwas germani- 
sirt worden iai (Lehrbeig 1. e. S. 149 fgg. GSiger Urgescb. S. 
362). Es erklSrt sich, daher aueh^ dass dieser Name nicht nur 
dem gegenwärtig Fbnland bewohnenden Volksstamm beigelegt 
wird (Ihre Qnenlandia aotiqua §. IX. Geiger 1. c. c. 228. Buch; 
Reisen durch Norwegen und Lappland II. S. 13. 210)^ sondern 
dass die Bussen ihn auch den Lappen geben (Leem, Uber die 
Lappen der Finnmark S. 10) und der Lappe ihn sogar auf schwe- 
dische Ansiedler anwendet (Geiger 1. c. S. 347), dass auch von 
Quänen auf der Westseite des bottnischen Busens (in Wester- 
bottn) die Bede ist. Nach Peringskiöld (Aettertal p. 86) soll 
Quäniand sogar Ost- und Westbottn^ ganz Finnland und einen 
Tbeil von Rassland umfasst haben. Nach anderen Angaben (vid. 
Schlözer Nordische Gesch. S. 455. 476) hat dagegen Ost- und 
Nordbottn zu Heisingaland gehört. Dies trifft für das 14. Jahr- 
hundert zwar zu (Eckendahl 1. c. I. 170), damit wird aber nicht 
ausgeschlossen; 'dass Heisingaland sich in früherer Zeit nicht 
so weit gegen Norden erstreckt habe. Nach Lehrberg (1. c. 130. 
149) sind die Finnländcr im 13. Jahrhundert aus Wcstcrbottn 
von den Schweden verdrängt worden. Im Fundin Noregr wird 
von dem Lande der Joten, das auch Finnland und Quäniand 
heisse (Jotlandi er kallod er Finnland or Kvennland), gesagt, 
dass es östlich vom Uelsingebottn (dem bottnisciicn liusen) liege. 
Nor, der Königssohn von Jotland, geht von Quäniand aus und 
gelangt zu dem Volke, das Lappen genannt wird, deren Land 
hinter der Finnmark liege (Fundin Noregr in Björner Kord. 
Kämpedater p. 6). Hier sind also die Lappen nicht mehr Be- 
wohner von Finnland, vielmehr sind dies die Qüünen. In der 
Egilssaga, deren Abfassung nicht später als in das 12. Jahrhun- 
dert fällt (Müller Sagenbibiiothek I. S. 127), deren erster 
Theil aber in der Zeit Harald Harfagers (Mitte des 9. Jahrhun- 
derts) spielt, und eine HauptqueUe für die älteste Geschichte 
Finnlands bildet, heisst es: dass auf Jemteland, Helsingaland 
und auf letzteres Quäniand, dann Finnland folge, dieses aber 
wieder an Karelien stosse. Torfacus (Hist. Norv. I. 160) be- 
merkt mit Beiug auf diese Stelle : „Ostbotnia itaquc, forte etiam * 
Vestbotniae pars, imo et tota Nordbotnia, ubi urbs Tornia, 
Qnenlandia olim dicta fiiif In der weiteren Bedeutung, wo er 
gaiw Finnland, oder wenigstens dessen westlichen Theil um- 
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ttLMtf Wird der Name QuänUmd aaeh ia der Ohr TryggvaBOn« 
saga (P. II. p. 140) gebraucbt^ wo enfthlt ist: dass der Sehwe- 
denkönig Sigurd Hring sein Land gegen die Einftlle der Koren 
und Quänen, ,;die am KyrilUabotn (dem finnischen Meerbusen) 
wohnten''; vcrtheidigt habe. Wenn aber Schubert (Reise durch 
Schweden II. p. 38B) ganz Finnmarken ^ nicht nur das zu Nor- 
wegen, sondern selbst das zu Russland gehörige Lappland unter 
Quänland begreifen und die Quänen als die jetzigen Lappen an- 
sehen will, so geht er entschieden zu weit und geräth in Wi- 
derspruch mit den angeführten Quellenschriften. 

Uebrigens ist es, da der Name Quänen aus der Sprache 
der heutigen Bewohner Finnlands entnommen ist, eben so un- 
zweifelhaft, dass darunter kein lappischer, sondern nur ein tschu- 
discher Volksstamm begriffen sein kann, wie dass die Meinung 
Porthans, der sie fiir Germanen hält, unrichtig ist, und dass, 
wenn der Name zuweilen auf nichttschudische Volksstämme an- 
gewendet worden, dies missbräuchlich geschehen ist. Ein be- 
sonderer tschudischer Volksstamm, wie die Tawasten und Ka- 
relier, sind jedoch die Quänen nicht, vielmehr sind sie aus die- 
sen beiden aber in der Art gemischt, dass die Karelier das 
hei weitem überwiegende Contingent hergegeben haben. Die 
Quänen reden daher auch keinen eigenthümlichen Dialekt, viel- 
mehr eine Mundart, die sich nur unbedeutend von der der Ka- 
relier unterscheidet Man muss hieraus schliessen, dass diese 
es voraugBweise gewesen sind, welche die Lappen aus dem Be^ 
sitz von Osterbottn verdrängt und dass sich ihnen hierbei nur 
einige Tawasten angeschlossen haben. 

Dass die Beormas des Other, die Bj armier, ein finnischer 
Volksstamm sind, der in den heutigen Permiem noch fortlebt, 
unterliegt keinem Zweifel, obschon ihre Sitze sich jetzt nicht 
mehr so weit gegen Korden ansdehnen, als damals. Bei Saxo 
Qrammaticus, der (p. 161) eine ansffthrtiche Sehildmiif daron 
giebt, und bei andern GesohichtsqueUen jener Zeit wird das 
Land oft erwähnt, da die Scandinavier häufig 'V^^kingsiahrtea 
und Handelsreisen dorthin unternahmen. 

Wenn der sogenannte Anonymus von Ravenna (Lib. JV. o. 
12 u. 46 pag. 776 und 793 im Pompon. Mola von Abr. Oronov), 
obwohl ein Zeilgenosse Alfreds weder die Quänen noch die 
Bjarmier erwähnt^ viehnehr die patria quae dioitor Berefennomm 
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et Sirdlfennonim auf der emen Seite an Scytiiien und den n^Ird- 
liehen Ocean, anf der andern an Dänemark gränzen lässt, so 
erklärt sich dies hinreichend daraus, dass die Quellen, welche 
von Guido von Ravenna, aus dessen Werk der Anonymus nur 
einen Auszug geliefert, über diese ncirdlichen Gegenden benutzt 
worden sind, nicht über die Zeit der Besitznahme Italiens durch 
die Ostgothen hinausgingen — für den fraglichen Gegenstand ist 
jenes speciell: Aithamarit Gotliorum philosophus — eine Zeit, 
wo schwerlich die Tschuden bereits die Lappen aus ihren ur- 
sprünglichen Wohnsitzen am bottnischen Busen verdrängt hatten. 

Der Name Tschuden wird zuerst von Jordanis (um 550) 
erwähnt, denn es ist nicht zu bezweifeln, dass die Thuidi, 
welche er (De Getarum s. Gothorum orig. et reb. gest. cap. 23) 
unter den der Herrschaft des Gothenkönigs Erraanrich unterwor- 
fenen Völkern nennt, darunter zu verstehen sind. Es ergiebt 
sich dies daraus, dass Jordanis neben den Thiudi die Merens und 
Mordesimni (in der Ausgabe von Muratori: Mordens) aufführt, 
in gleicher Weise aber Nestor, der sicher den Jondanis nicht 
benutzt hat^ in der Völkertafel, die seinen russischen Jahrbü' 
ehern vorausgeschickt ist (Ausgabe v. Schlözer IL S. 24), neben 
einander die Tschuden, die Meria (die Meren) und die Mordwa 
aufführt. Dasselbe geschieht in einem russischen Stufenbuch 
beim Jahre 967 (Schlözer Nord. Gesch. S. 492) und auch Adam 
Ton Bremen (Gesta Hammaburg. eccles. pontif. L. IV. c. 14) 
führt die Mim und die Tschnden hintereinander anf. 

Es ist indessen weder dargethan noch anzunehmen: dass 
die der Herrschaft des £nnanrieh unterworfen gewesenen Tschu- 
den Anwohner des bottnischen Meeres gewesen sind; denn von 
den mit ihnen genannten Völkerschaften haben die Merens, Merft, 
Merane oder Meria im Kordwesten des Gouvernements Moskau 
(SchlSser Nestor 1. c. p. 40) — ih^ Hauptstadt war Rostow im 
Gonyemement Jaroslaw (Schldaer Nord. Gesch. p. 493. Zeuss 1. 
0. S. 688—690) — die Mordwa oder Mordwinen aber im Nieder* 
Nowgorodischen und Easanschen Gouvernement an der Oka und 
Wolga (Sehldzer Nestor. L e. S. 41) gewohnt. Beide Völker^ 
Schäften haben nnaweifelhaft gleichfalls dem finnischen Stamme 
angehört (Schldser Nord. Gesch. S. 493. 509. Kararasin Gesch. 
d. Russisch. Reichs L S. 245). Es ist sogar möglich, dass die 
Mordwa die Stammväter der Libeii oder Liven, des Zweiges 
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der Tschuden, welcher Livlaad seinen Namen gege1>en, gewesen 
sind, da dieselben in einem Stufenbuche Lob, in dem soge- 
nannten rassischen Chronographen: üb genannt werden (Sehld- 
ser 1. c. S. 509). Schafarik (1. c. L S. 304) and Zeuss (L o. S. 
690) glauben anter den von Jordanis bei der oben gedachten 
Gelegenheit aafgeföhrten Völkerschaften auch die Wessen und 
die Tscheramisseii; gleichfalls swei von Nestor in seiner Ydl- 
kertafel anfgeft&hrte Zweige des finnischen Stammes au erken- 
nen, doch mag die Richtigkeit dieser . Annahme dahingestellt 
bleiben. *) Auch schon so kann man mit Bestimmtheit anneh- 
men: dass die Thiuden des Jordanis nichts anders als die von 
den russischen Chronisten genannten Tschuden sind, und dass 
dieselben zur Zeit Ermanrichs ihre Wohnsitze im Innern Ku8S- 
lands gehabt haben. **) 

Bayer (Geogr. Russ. S. 373) will sogar in den Scythen der 
Alten die Tschuden erkennen, „Quid autem Czud est aliud, quam 
ipsuni Scythicum nomen", und Gatterer (Commentat. societat. 
Gotting. T. XI. und Xll.) tritt ihm hierin bei; doch ist diese 
Annahme; wie bereits von !Schlözer (Nord. Gesch. S. 307) und 
Karamsin 1. c. dargethan worden, schwerlich zutreffend. Scha- 
farik (1. c. I. S. 287 fgg.) hält zwar die Scythen für durchaus 
verschieden von den Tschuden, da jene der mongolischen, diese 
der uralischen Völkerfamilie angehört hätten, glaubt aber doch, 
dass beide Namen identisch wären, indem die Slaven den Na- 
men, den sie ursprünglich den Völkern hnnischen Stammes bei- 
gelegt, auf die Skoloter (die europäischen Scythen mongoHsdier 
Abkunft) übertragen hätten, weil auch diese aas den hinterurii- 
lischen Ländern, der Urheimath der Finnen, an das schwarze 
Meer gezogen w&ren^ die Griechen aber den Namen grftcisirt 



Es giebt sUerdiiifi Baadsobriften des Jsvdanis, in toaa lidi die 

Namen Vasina und Remniscans (nicht ScremiuMsans , wie Sdmhrik 
angiebt) finden , allein die Lesarten sind hier so unsicher and ver- 
schiedenartig, dass es sehr bedenklich ist, bestimmte Folgerongen zu 
ziehen. Closs hat in seiner Ausgabe des Jordanis die Lesarten Yasina- 
broncas und Caris in den Text aufgenommen. 
"*') So viel ist wenigsteutt gewiss, dass man bei den Thiudi des Jordanis 
Hiebt wie Moaeb (Die Novdiseb-geniiuL Y&kot S. 67 nod Dss beioi- 
sebe Zeitalter 8. 50) will, an die Bewofaaer toe Tl^od oder TI7 in 
Jfttlsad denken dsrf. 
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lifttten/ wobei aus Tschud: Scythe geworden sei (L o. S. 285-^ 
286). Für den Yoriiegeaden Gegenstand ist die Frage: ob die 
Namen Scythen und Tscbuden ur^^rllngltch identiscb sind, aiem- 
licb bedeutungslos, dagegen wird die Voraussetsnng, von der 
Sobaiarik bierbei ausgebti dass das Wort Tscbude aus der sla- 
visoben Sprache berauleiten sei, weiter unten ausfikbrlicber be- 
sprochen werden. 

Der älteste Scbriftsteller, welcher die Tschuden als Anwoh- 
ner des baltischen Meeres nennt, ist Adam Ton Bremen. Bei 
der Aufsfihlung der Völker, welche au diesen geboren, sagt er 
a. a. 0.: „Ueber die Gothen hinaus herrschen in weiten Län- 
denftumea die Schweden bis sum Lande der Weiber (d. L nach 
der gewöhnlichen Annahme Quinland). lieber diese hinaus sol- 
len die Wissen, llBrren, Lamen, Scuten und Türken wohnen 
hiß nach Razzien hin, wo wiederum jener Meerbusen ein Ende 
hat/' Der Minen ist schon oben gedacht, die Wizzen sind 
der finnische Stamm der Wessen, die in der Nähe des finnischen 
Busens wohnten und in den russischen Jahrbüchern häufig ne- 
ben den Tschuden und Mirren genannt werden ( Schafarik 1. c. 1. 
438. II. 68. 76 fgg.); die Lamen waren nach Zeuss (I. c. S. 681 fgg.) 
ein estnischer Volksstamm ; doch ist wahrschoinHch hier Jami 
statt Lami zu lesen und es sind die Jämen oder Hämen (die 
Tawasten) gemeint *) ; unter den Türken sind die Bewohner des 

0 0 

sfidwestlichen Theils Finnlands, Abolans, su verstehen, da der 

finnische Name der Stadt A\>o i Turku ist Die Scuten sind aber 
unsw^fslhaft das Volk, welches die Bussen Tschuden nennen. 

Mehrfach kommt dieser Name bei Nestor vor, der um 1100> 
also wenig später, wie Adam von Bremen, seine russischen 

Jahrbücher verfasste. In der diesen vorausgeschickten Völker- 
tafel nennt er zunächst Tschuden ohne Beisatz, dann Tschuden 
jenseits des Woloks (Zavolotzkaja Cziud'j, endUch die Tschu- 



*) Dafür spricht namentlich der Umstand, dass fast genau in der Rei- 
henfolge, wie hier Adam von Bremen die Wizzen, Mirren, Lamen 
und Scuten, ^(estor die Merjer, Weuen, Tschuden und Jämen als 
finnische Yolkerschaft^n anlüährt Zeusa hat den Beweit dsrftber: 
daas die Lamen «in ettoiioher YoUwstamm gewsaen wSren, niefat ge- 
fUirt Er Ist freiUeh aaeh dar Änaioht, daaa der Name Wiasi oder 
Wilsi nicht! als eiiie deatBohe Form f Or Litvaai lel. 
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clen am warlgiBchen Meere. D«m unter den leteteren clie Esten 
zu veritehen tind, ist niolit sn besweifeln^ da sie neben den 
Polen ondPrenssen an%eftbrt sind. Eben 90 tri£ft Bieber Schld- / 
sere fester II. S. 43) Annahme: dass die Zayolotneeben Tscbu- 
den die Bewohner des Landatriehs am Unken Dwinanfer^ swi- 
Beben KareUen und Pemden wftren, zn, da sie neben d^n Per- 
miem stehen. *) Wenn Schlözer (1. c. p. 40) aber auch unter 
den zuerst genannten Tschuden die Esten, welche Nestor zwei- 
mal genannt habe, verstehen will, so ist dies doch sehr bedenk- 
lich. Viel wahrscheinlicher ist es, dass mit jenen die Tscliuden, 
welche Kardien inne hatten, gemeint sind. Die Bewohner des 
eigentlichen Finnlands aber sind Nestors: Jam, die Jämen oder 
Hämen (die Tawaster), ein Name, der, falls sie nicht in den 
Lamen des Adam von Bremen zu finden sind, hier zuerst er- 
scheint. Dass die Annahme von Schlözer und Zeuss (1. c. S. 689) : 
es seien diese Jamen der nachher Jngern genannte Volksstamm, 
nicht zutreffe, ist bereits von Lehrberg (über die Wohnsitze 
der Jamen in den Untersuchungen zur Erläuterung der älteren 
Gesch. ßussl. S. 103 —236) dargethan. 

Kastor nennt aucb (II. S. 105) in dem Venmcbnisse der 
den Russen tributpfliobtigen eine andere Spraebe^ als diese re- 
denden Völker: die Tscbuden und Jamen. Die Tscbuden, die 
lugjeicb mit den Nowgorodemi den Eriwitscben und den Mee- 
ren , um 80 den inneren Streitigkeiten ein Ende au maoben^ die 
Warflger unter Rnrik berbeiriefen, sind unaweifelbaft die Esten 
(Scblöaer Nestor IL S. 188. MttUer, altrussiscb. €toscb« nacb Nes- 
tor 8. 189) und dies dürfte aucb da, wo Nestor sonst nodi der 
Tsdiuden gedenkt, so bei dem Zuge Olegs gegen dk Gxieeben 
im Jabre 907 der Fall sein. 



^ Afifib Pomp. SaUiiM (OomuBeni, in Virgil, p. M» 186) setsi & Zsalo- 
semes ta die Dwina xwbeii die Fannii and in die NaebiMfieliaft dsr 

Ugari oder Ugri (Jogrea). — Dagegen wollen Lehrberg (1< e. 8. SOB) 
and Cattrdn (Bsiie S. 98) in dem Sewolotacheakiya Tscbad der rus- 
sischen Chronisten die Bjarmier sehen. Dem widerspricht aber der 
Umstand, dass ^iestor die Permier noch besonders neben jenen nennt. 
Cf. auch Sjögren Wann und wie wurden die Zawolocje und die zawo- 
lokschen Czadea rassisch. Mem. d. l'aoftd. d. St. Fetenb. VI. Ser. L 
9.528. 
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Da der Name Techude derjenige »t, mii welehem die Völ* 
ker fiimisehen Stammesi namenllich die, welche die OstseeUto- 
der bewohnen, von den Bassen noch heute genannt werden, so 
lohnt es wohl, dem Urspninge desselben nachsnforschen. Man 
nimmt in der Regel an: dass auch in Betreff dieses Wortes das 
nämUehe Verhültniss stattfinde, wie es vorstehend in Betreff der 
Namen: Finnen und Esten angegeben worden, dass er mithin 
kein Name, mit welchem das Volk selbst sich genannt, sondern 
dass er ihm lediglich von Ausländem beigelegt sei. Die gewöhn- 
liche Meinung, die sich selbst bei genauen Kennern der slavi- 
schen Sprachen so bei Dobrowsky (Institut. Img. slav. p. 100) 
'findet; geht dahin: dass dieser Name Yon dem russischen Worte 
Tschuid fremd herzuleiten sei , und ursprünglich nichts 
anderes bedeutet habe, als: die Fremden. Diese Annahme ist 
jedoch entschieden unrichtig. Schafarik, dem man in dieser Be- 
ziehung ein competentes Urtheil gewiss nicht absprechen kann, 
sagt (1. c. 1. 310. 314): „Man kann eich des Gedankens nicht 
erwehren: der Name Tschud sei erst in den letzten Jahrhunder- 
ten irrthümlich und missbräuchlich von den russischen Slaven 

V 

die Tchud für gleich mit cuzij peregrinus, alienus hielten, obwohl 
die Wörter verschieden sind, jenen unbekannten (hinteruralischen) 
Völkern beigelegt worden". — „Es möge Niemand der Einbil- 
dung leben, die Wörter cud und cue'ij seien einer Wurael und 
beaeichnete nichts anderes als unbekannte Urbewohner. — WOrter 

wie cud, cudiund cui^, cuz'ij (ircmd) fSop eins au erklftren, yer^ 
mochten bis jetit nur Ünwissende, da nicht die entfernteste Ver- 
wandtschaft awischen beiden stattfindet. — Schon ein Blick auf 
die Formen und Bedeutung beider Wörter ftberieugt jeden Ken- 
ner der slavischen Sprachen sofort davon: dass sie in Ursprung 
und Wurael ToDkommen ▼erschieden sind.'' — 

Dessen ungeachtet hält Schafarik Tschude für den Namen, 
welcher den Völkern finnischen Stammes von den Nordslaven 
beigelegt worden (I. c. S. 315), und er beruft sich zur Begrün- 
dung dieser Ansicht theils darauf : dass das Wort cud in einigen 
slavischen Dialekten für: gigas, portentum, monstrum, vorkomme *) 

*) An eiiMr sadern Steäe (IL W) ainiint Hhngens Schtftrik selbst an' 
dats. das bdgariselie Wort cos (Risse) sni dem' Tölkemsmen ondiu 
(FhuM) entitmdiB ssi 
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iheiis die Finnen selbst, da .eine derartige HäufuQg von CbMh , 
nanten der Natur 2irer Sprache durchaus wideripreche, gar 
nicht im Stande wfireti: ähB Wort Tflchnde anuusprechen mid 
statt dessen Tntn^ Tnti sagen mttssten. Das letztere kann ange- 
geben werden^ darans folgt aber nur: dass wir in Tschnd die 
mssifioirte Form des Kamens yor uns haben, nioht aber dass 
diese die ursprüngliche seL Eben so haben die Bassen ans dem 
Kamen, den die Finländer sich selbst geben: Snomen, Ssnmen 
gemacht. In letaterer Form wiederstreitet auch dieser Käme 
dem Genius der finnischen Sprache^ es wird aber keinem einfal- 
len ihn um deswillen fitr einen ursprünglich slayisdien au halten. 
Bei dem ültesten abendländischen Schriftsteller, bei dem wir dem 
Kamen Tschude begegnen^ bei Jordanis lautet derselbe, wie ange- 
geben: Thuidi, also in einer Weise, welche dem KatoreU der finni- 
sehen Spraohe ToUkommen* entspricht , und mit Tute und Tuti, 
wie die Finnlftnder selbst jenen aussprechen; beinahe genau über- 
einstimmt: noch jetzt existirt bei diesen das Wort tuttu (estnisch 
tuttawa) für: bekannt (tuddi estnisch^ im Dialekt von Hapsal, ein 
alter Mensch, gehört aber wohl nicht hierher). — Soll daher jenes 
tutu oder russisch tschud ursprünglich ein nomen appellativum ge- 
wesen sein, 80 würde es bedeutet haben: diejenigen, welche man 
kennt, im Gegensatz von Fremden, also gerade das Gegentheil 
von dem, was man gewöhnlich annimmt. Auch bei den Tschuwa- 
schen bedeutet Tschud oder tuttu einen Nachbarn, Bekannten 
(Tatischew Ist, ross. II. 373.) und im ganzen Sibirien bis hin an 
die Grenzen von China werden unter Tschud die vorgeschicht- 
lichen Urbewohner verstanden (Möller orig. gent. russ. p. 13." 
Schlüzer Nestor II. 39). — 

Dass Tschud kein ausschliessUeh slayisobes Wort sein könne, 
ergiebt sich schon daraus: dass es sieh auch bei den Lappen in 
der Form Tjude (ausanspreehen: Tsehude) findet; hier bedeutet 
es Feind (Lhidahl et Oehrling Lexic. lappon. h. t.) gewiss sehr 
charakteristisch; da die Tschuden die schlimmsten Frade der 
Lappen waren, tou denen diese ans der ursprünglichen Hei- 
math in unwirthbAre (}e|;enden gedrängt wurden, so konnten sie 
kein geeigneteres Wort finden, um einen Feind flberhaupt au be* 
aeichnen, als d^ Kamen jener. In derselben Weise hatte bei 
den Konnännern der Käme; Joten den allgemeinen Begriff: Feind 
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Attgenommen (Clav TryggvasoiMUg» c 16. Oeijer UrgMOh. S. 
888).- 

Dass in oinigen slnvischen Sprachen das Wort, Tscluid (ciid) 
in der Bedeutung von: Riese, Ungeheuer vorkommt, hat seine 
Richtigkeit, doch darf nicht übersehen werden, dass dies nur in 
denen der Ostslaven der Fall ist, die noch jetzt die Nachbaren 
finnischer Völker sind od6r es doch einst waren, nicht aber bei 
den Westslaven, den Czechen, Lausitzern und Polaben (Scha- 
farik 1. c. S. 314. 315). Wenn jene dies Wort in ihre Idiome 
aufgenommen haben, so ist dies sicher in ähnlicher Weise ge- 
schehen, wie die angeführte Aufnahme in die lappische Sprache. 
Von einer derartigen Verwendung ursprüngliger Volksnamen zu 
nominibus appellativis existircn vielfache Beispiele. So machten 
die Slaven aus dem Namen der Awaren oder wie sie bei Nestor 
(ed. Timkowski p. 7) heissen, Obrka, ihr Obor oder Obr, die 
Scandmayier aus dem Namen des Volksstammes Thursi, ihr thurs, 
aus dem der Jöten ihr jötnun, die Deutschen aus dem Volke 
der Hunnen ihre Httnen oder Heunen, — dies Alles sind Be- 
zeichnungen für Riese und Feind (Grumn Mytholog. S. 296 fgg. 
Geijer Urgesch. S. 338. 394) — aus dem slavischen Volke |der An- 
ten ihre Anta oder £nta = Helden. In ähnlicher Weise ist das 
Wort Sciave aus dem Volksnamcn : Slaven^ entstanden (Schafarik 
1. c. II: 47. 325 fgg). Der Käme der Skamaren eines räuberischen 
Volkes von unbekannter, Tielleicht finnischer Abkunft^ lebt bei 
den Slaven bis auf den heutigen Tag in dem Worte: skomoroch 
d. i. Ghuiner, Schurke , fort (Earamzin Istor. ross. I. 58. B. 71. 
Anm. 120). Von ihm wird auch das Altdeutsche scamara (Grimm 
Rechtsalterthttmer S. ' 635) und das Mittellateinische scamares 
n. s. w. (Du Gange Gloss. lat. med. aevi s. h. y.) hergeleitet Aus 
dem Kamen der von den Bulgaren unterthfinig gemachten Sa- 
birer oder Sebrer entstand in den slavischen Sprachen das Wort 
Sehr, Sebar för einen unterthänigen Mann, einen Leibeignen, 
einen Bauer, vidleicht auch das Oaechische: Zebrak (Bettler) 
(Schafiurik 1. c. S. 332). Im Grunde gehört auch die Art, wie die 
Deutschen sich der Wörter: spanisch, böhmisch, wftlsch, bedienen 
in diese Reihe „Tschud beaeichnet'', sagt Grimm (Mylliol. S. 
701) ,;den Slaven einen Finnen und Riesen, das russ. ispolin (riese) 
deutet auf die gens Spalorum bei Jemandes. So hängen riesen- 
benennuDgen zusammen mit alten Volksnamen ; feindliche kriege- 
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riBoliA iladibani veirgröftserte der Yolkflglattben »i anmeBscUicliMI 
Riesen/' VergL auch SchalArik 1. c. I. S. 476. 

Die OBtslayen mögen nun wobl mit dem sicli Thindi, Tata 
oder Tschnde nennenden Volke in eine derartige Berührung ge- 
kommen sein, dass sie Veranlassung hatten^ diesem Namen eine 
allgemeine Bedeutung in dem angegebenen Sinne beizulegen. 

Dass der Käme Tschude den finnischen Völkerschaften mcht 
erst von den Russen beigelegt hq'i, scheint schon sich daraus 
SU ergeben dass wir jfan im Abendlande zuerst bei Sohriftslel- 
lern finden^ die ihn sicher nicht durch russische Vermittelung 
kennen gelernt habcn^ wie bei Jordanis und Adam von Bremen. 
Die Art wie Nestor die Tschuden neben den Wessen, Jämcn, 
Permiern; Mercn^ Morduinen, Tschcrcmissen und andern Völ- 
kerschaften des uraliaclien Stammes nennt, deutet gleichfalls 
wenig darauf : dass es sich bei jenen um einen lediglich von den 
Russen aufgebrachten Namen handle. Eben so ergiebt sich aus 
den erwähnten Schriftstellern, dass der Name Tschude keines- 
wegs ein solcher ist, welcher schon ursprünglich die Ostslaven 
allen Zweigen der finnischen Völkerfamilie gegeben haben, dass 
derselbe vielmehr anfänglich nur von einem Gliede derselben ge- 
fuhrt ist und erst später generalisirt worden sein muss. Man 
gelangt sonach nothwendig zu dem Schlüsse: dass der Name 
Tschud ein solcher ist, den einer der finnischen Volksstämme 
in seinen ursprünglichen Wohnsitzen im inneren llussland geführt 
und dass er denselben von dort in die neue Niederlassung an 
der Ostsee mitgebracht habe. Dass der Name gegenwärtig von 
den Ostseefinnen selbst nicht mehr gebraucht wird^ ist nicht sehr 
auffallend. Nachdem sie ihre Ursitze verlassen, trennten sie sich 
in mehrere Zweige, die verschiedene Richtungen einschlugen. 
In die neuen Wohnsitze gelangt; beschränkte sie sich meist auf 
die Beibehaltung der Stainmnamen, die sie wahrscheinlich auch 
schon in der Urheimath geführt, sie nannten sich daher nur mit 
diesem : Snomen, Türken, Karelier, Ludiner oder Ljudier, Torma^ 
Tschuchenzen, Liwen u. s. w. oder sie nahmen neue Namen an 
von der Beschaffenheit des Landes, was sie in Besitz genommen: 
Kiederländer (Quänen) Wasserländer (Hämen) *) während nack- 



*) Häme, Himenmsa, HimekuMt kommen von dem Worte häm gen. ULbm, 
- nsM^ winerigi dsi siob gegenwirtig swar nicht mehr in der fimiischeiii 
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WÜohe Nationen anf »ie die Namen Qbertnigen, wetclie ^e, die 
vor ihnen die eingenommenen Landetriche im Besits geliab^ ge- 
fttbrt hatten: Finnen, Esten. Den gemeinschaftfichen Namen 
Tichuden hörten sie auf au brauchen, **) nachdem die Gemein- 
schaftlichkeit aufgehört hatte. Nnr die Russen behielten ihn beij« 
deren Nachbarn sie schon in ihren Ursitsen gewessen und denen 
derselbe daher geläufig war. Es gilt hier das was Schafisrik 
0. c. 1. p. 80) in Betreff des Namens Wenden bemerkt: ,,daraus 
dass dieser Name bei den Slaven selbst sich nicht findet, folgt 
noch nicht so ohne weiteres, dass er kein ursprünglicher Eigen- 
name der slavischen Stämme sein könne. Die Geschichte sowohl 
als die eigene Erfahrung lehret, dass fasst jedes unter Völkern 
anderer Herkunft angesessene Volk mehr als einen Namen fdhre, 
inden» es sich selbst mit einem andern bezeichnet und wiederum 
mit einem andern von den Ausliindern benannt wird/' — Im 
Grunde hat der Name Slavc dasselbe Schicksal gehabt wie der: 
Tschude. Auch er wird jetzt von keinem einzelnen Stamme die- 
ses Völkergescldechts geführt und ist mehr ein Eigeuthum der 
Wissenschaft als des Volkes geworden. — 

Das von den Küssen in dem vorliegenden Falle eingehaltene 
Verfahren: einen Namen, den ursprünglich ein einzelner Stamm 
gefixt; zu verallgemeinern und einer gansen Völkerfamilie bei* 
anlegen, findet gleichfalls Analogien genug in der Geschichte« So 
wurde der Name der Sabirer oder Seberer, eines Volksstamms, 



wohl aber noch im dörptischen Dialekt der estnischen Sprache findet 
(Httpel 1. 0. S. 150). Der Name Tawasten ist diesem Yolksstamm erst 
von den Schweden beigelegt Die Hauptstadt Tawastehus heisst bei 
den Finnlündern noch jetzt Hämelinna. Die Russen haben dem Genius 
ihre Sprache entsprechend aus Uäme: Jam gemacht, ein neuer Belag 
Bat das, wat in Betrvff dsi Nsmsas Ttadmde bameiM iit. 
**) Antchsinend hat ihn anaaer den Zawolostkiichen Tsohodsn aneh noch, 
nindettena eins Zeit lang, der YoUnttamm, waldier sich in Estland 
niadergelMsen, fortgeführt, wenigstens giebt Nestor, zu dessen Zeit der 
Name noch nipht von den Bussen für alle finniechen Völker gebraucht 
wurde , diesem den Namen Tschuden, und die Russischen Annalen bei 
Sczerbatov unter dem Jahre 1190 nennen sie pomorskaja Czud, die 
am Meere wohnenden Tschuden, zum Unterschied von den Zawolotz* 
Usehen Tsehaden. Aach in den Tkchaohensea, wie ein Thafl dar Be» 
wohner Finnhuub hdmt, ist w6U eine Brinnarang an den Kaman: 
T^iofanden enthalten. 
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^er am östlichen Fusse des Urali seine Sitze liatte^ Tön dett 
Bassen auf die Bewohner aller transuralischen Länder, das heu- 
tige Sibirien^ ausgedehnt. So haben die Finnen den Namen 
Rttotsiy der ursprünglich nur dem auf der Roslagischen Küste an- 
gesessenen Stamme zukam , auf das ganxe Luid Schweden über- 
tragen. Und auch mit dem Namen: Russland , ist es fthnlich ge« 
gangen: er ging Ton eben jenen Roslagen, den warftgischen 
Fürsten^ zuerst auf die SLuren am Ümensee über und dehnte 
sich Ton diesen allmählich auf alle swischen dem schwaraeu Und 
weissen Meere wohnenden Slawen aus. 

Was den Namen betrifft, mit welchem die Finnlftnder selbst 
ihr Land nennen: Suomi, gen. Suomen-Suomenmaa so wird 
gewöhnlich, namentlich von deutschen und schwedischen Schrift- 
steilem (Rühs Finnland — omarbet. af A. L Arwidsson II. S. 1. 
Geiger Gesch^Schw. I. S. 90) angenoomien: dass er aus Suomie- 
henmaa contrahirt und letzteres Wort aus suo, Sumpf, mies gen. 
miehen, libmn und maa, Land, zusammengesetzt sei, also das 
liand der Sumpfbewohner bedeute, und man httlt den Namen, 
den die Lappen selbst sich geben: Sabme, Same ftr dasselbe 
nur in der Aussprache modificirte Wort. Lehrberg (I. c. S. 210. 
— 212. 213- 222.) nimmt an: dass die Tschuden erst das germa- 
nische Feen durch das finnische Suomi übersetzt und die Lappen^ , 
als dies zu ihrer Kenntniss gelangt, auch ihrer Scits den Namen 
angenommen hätten, der dann auf die Tschuden, als sie die 
Besitzer des Landes geworden, übergegangen sei; diese hätten 
keinen Anstand genommen, den von ihren Ueberwindern, den 
Schweden, gebrauchten Namen anzunelimen; so habe der Special- 
name für die nördlichen Finnen die allgemeine Benennung des 
ganzen Volkes werden müssen. — Diese Ansicht widerstreitet 
jedoch allen Regeln der Wahrscheinlichkeit. Eher wäre es noch 
denkbar: dass die Germanen den tinniachen von der Beschaffen- 
heit des Landes hergenommenen Namen: Snouii, in ihre Sprache 
übersetzt und dessen Bewohner demgemäss Finnen genannt hät- 
ten. Sjögren (lieber Jämen Memoir. d. acad. de. St. Petersb. 
I. 303) bat jedoch dargethan: dass es den Gesetzen der finni- 
schen £tjrmelogie durchaus widerstreitet: Suomiehenmaa^, Suo- 
menmaa von Suo-mies und maa herzuleiten^ dass vielmehr suomi 
gen« suomen ein ursprüngliches^ nicht zusammengesetztes Wort 
sei^ und dass daher Suomen maa nicht anders übersetat werden 
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könno als: Land der Suomen. Die Idee: dass der Käme: Finn- 
land, eine wörtliche Uebersetzung von Suomenmaa sei, oder 
umgekehrt der letztere Name eine solche des ersteren, wird man 
also wohl verlassen müssen. Dass Sjögren selbst es nicht ge- 
wagt hat, die Bedeutung des Wortes zu erklären, *) thut hier- 
bei nichts, da es überhaupt und namentlich auch bei den Tschu- 
den eine grosse Anzahl von Namen einzelner Volksstämme giebt, 
deren ursprüngliche Bedeutung Niemand zu erklären vermag. 
Ein solcher Name eines Stammes war sicher auch der: Suomen, 
vielleicht in der ältesten Zeit der, welchen die Karelier (Karja- 
laiset) führten, die den letzteren nur als einen Beinamen von 
ihrer Hauptbeschäftigung, der Viehzucht, (Karja Vieh, Heerde; 
Karjainen Hirt; karja kansa Nomadenvolk) erhalten hatten, ob- 
wohl er mletat der allein gebräuchliche geworden ist. Auf jenes 
scheint wenigstens die Art zu deuten, wie nach dem oben Ausge- 
führten der Name in der Kaiewala vorkommt, in welcher Suomi 
und Karjala als gleichbedeutend erseheinen. — So werden in 
den Nowgoroder Jahrbüchern bei den Jahren 1240 und 1250 
neben den Jämen, also den Tawasten, die Ssumen — offenbar 
die msuficirte Form von Saomen — als Theilnehmer an einem 
Angriffe auf Nowgorod genannt (Lehrberg l. c. S. 158 und 168). **) 
Die Karelier haben sich ohne Zweifel an diesen Zügen, die von 
ihren Grensen aasgingen, mit betheiligt; wenn sie dessen unge- 
achtet dort nicht genannt werden, so deutet dies daranf : dass sie 
unter den Ssumen su yerstehen sind. 



*f LelirlMrg (L c. 8. 218) brbgt den Ntmen mit dem in das weine Meer 
sich ergietsenden Finne Ssnma, in Yerbindnog, «{obei er aber freilich 
von der Yorsussetzung ausg^l^ dan derselbe lunprftnglich den hea- 

tigen Lappen angehört habe. 
•♦) „Im Jahre 1240 kamen die Schweden heran mit grosser Macht un<l 
Norweger und Ssumen und Jamen in Schiffen überaus zahlreich — sie 
hielten in der Newa an der Mündung der Ischora und wollten Ladoga 
efobem.'* ~ „Im Jahre 1966 kamen die Schweden and Jamen and 
Siomen und Didmaan (Tidemaa Toa Beval) mit dem gaasea Gebiet and 
einem grossen Heere und sie fingen an, eine Burg an der Narowa ta 
erbauen/* Dass Karelier bei diesem Zuge betheiligt gewesen" sein 
werden, ist um so wahrscheinlicher, als die nächste Veranlassung zu 
demselben die war: dass eine Bulle des Papstes Alexander lY. wetjen 
Errichtung eines Bisthums für Watland, ingrien und Kardien zur Aus- 
fähning gebraeht werden sollte. Dan anter den Ssnmen der Nowgoro- 

8 
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Wie Elingitädt i^achricbt von Sftmojeden und LapplAadeni 
S. 44), berichtet^ nennen die Kaorelier anoh selbst eich Somaemerjet^ 
Saomenmtener (meea plnr. mejet, der Mann). Später erhielt jener 
Name, in fibnlicher Art wie die Finnen in der oben angedeute- 
ten Weise den Namen der Roslagen auf gana Schweden fiber* 
tragen, wie der Name Germanen von einem kleinen Volksstamm 
auf alle Deutsche übertragen ward, wie der Landstrich Schonen 
den Namen für gana Scandinavien beigegeben hat, eine allge- 
meinere Bedeutung und um&sste auch das eigentliche Finnland, 
wie sich daraus ergiebt: dass nach einer Nachricht der Nowgoro- 
der Jahrbttoher beim Jahre 1318 das Gorod (Schloss) des Ssumi- 

sehen Knäsen sich in Abo befunden hat (Lehrberg 1. c. S. 196). 
Dass die Ausdehnung schliesslich soweit gegangen, dass der 
Name sich sogar auf die Lappen erstreckt hat, lässt sich kaum 
anders erklären: als dass diese, welche stets verlangt haben, 
mit ihren tschudischen Nachbarn auf gleiche Linie gesetzt zu 
werden und von dem ihnen vom Auslande gegebenen Namen 
nichts wissen wollen, nicht nur den von den Fremden jenen bei- 
gelegten: Finnen, der allerdings von Anfang her ihnen zukam, 
sondern auch den, mit welchem jene sich selbst nennen: Suomen,. 
in Anspruch genommen haben. 

Sind nun die Lappen es gewesen, welche die Urbewohner 
Finnlands waren und ist der Name: Finnen, ursprünglich nicht 
ein ethnographischer, sondern ein geographischer, so liegt auch 
die Vermuthung sehr nahe : dass man unter den Finnen der älte- 
sten Geschichtsquellen nicht den Volksstamm, welcher gegenwärtig 

der Jahrbücher die nomadischen Ureinwohner Finnlauds, die Lappen 
Torstaaden werden müasteD| wieLehrberg (1. o. 8. 212) glaubt, ist keam 
«nwinehmen. Die LappeUf die nie ein knageriiehes Volk gewenen tlBd, 

waren zu jener Zeit längst ans Finnland in den äassersten Ncffdm ver- 
drängt. Schwerlich werden sie aus dieien za einer kriegerischen Unier- 
nehmung gegen Nowgorod herangezogen sein, ^ben so wenig wird 
man nach ihnen dem Herzoge von Finnland den Namen : der ssumische 
KnäSi beigel^t haben. Dagegen mag zugegeben werden, dass unter 
den Ssumen nur die Bewohner des westlichen (des finnländiichen oder 
schwedischen), nicht aber die des östlichen (des mssisohea) Kavelien, 
welches letsiere damals d. h. vor dem Frieden von Orechowez 1828 
eine grössere Ausdehnung hatte, als später und auch den westlich vom 
Ladogasee belegenen Landstrich in sich ÜMste, begriffen worden sind. 
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Fiiiiilaiid bewohnt, sondern die Lappen zu verstehen hahe. Und 
dies ist aach, wie weiter unten noch näher dargethan werden 

. wird, ganz unzweifelhaft der Fall. (cf. Geiger 1. c. S. 72). 

Finnland bietet übrigens keinesweges das einzige Beispiel 
dar: dass vollkommen verschiedene Völker, welche im Besitze 
desselben Landes auf einander folgten, den nämlichen Namen ge- 
fuhrt, indem der der Vorgänger ohne weiteres auf die Nachfolger 
tibertragen ward. Allbekannte Beispiele der Art sind unter an- 
dern : Livland, das diesen Namen beibehalten hat, als der Volks- 
stamm, von welchem es ihn erhalten hatte, die tschudischen Liven, 
bis auf wenige Ueberreste von den litthauischen Letten vertilgt 
oder vertrieben waren, Schlesien, Bulgarien, Illyrien, wo Slaven 
die germanischen, linnischen und thracischen Urbewohner ersetz- 
ten, Böhmen, *) Baiern, Jütland, die Insel Rügen u. s. w. Auch 
die Namen Spanien, Andalusien, Brittanien gehören hierher, wenn 
man will, selbst Preussen und Pommern. 

Das nämliche Verhältniss dürfte auch in Betreff der Esten 
obwalten, denn die ursprünglichen Bewohner Estlands, des Ostlan- 
des, die 08.tiäer des Pytheas (Strabo L cap. 4) , die Aestyer des 
Tacittts (German, c. 45), welche an der Südkiuiie des baltischen 
Meeres von der Weichsel bis zur Newa sassen, die an Sitte' 
und Tracht den Sueven, in der Sprache den Britanniern nahe 
kamen, **) können unmöglich die Vorfahren der tschudischen 

. Bewohnör des Landstrichs, der gegenwärtig den Namen Estland 
fuhrt, gewesen sein. Sie waren wohl ein keltischer Stamm, welcher 
in ähnlicher Weise wie die Peuciner, Ombronen, Bastamcr (Ossp- 
linski. Vinc. Kadlabek v. Linde S. 140) hier sitzen geblieben war, 
als seine Brttderstftmme von den Germanen weiter gegen Westen 
gedr&ngt wnrden, der, als die Slaven und Letten in den süd- 
westliohen, die Tschuden in den nardöstiiohen Theil seines Landes 
drangen, von jenen vernichtet wurde, in diesen aber au^ng. Denn 
nur so Iftsst es sich erklären: dass die estnische Sprache eine, 

*) Manet adhuc Boemi nomen signiiicatque loci veierem memoriam, quam- 

vis matstis caltoribuf. Tsflit Germ. 28. 
**) Es ist sehr bequem, wie Holsmsmi (Kelten and Germanen S. 69) und 
Süden thnn, sieh dsdnreh sa hettim: dass man den Taeitas dm Irr- 

thmns zeiht. Auf diese Weise wird aber der Knoten nicht gelöst, 
Bondern durchhauen. Es ist kaum zu glauben , dass der Biograph des 
Agricola nicht im Stande gewesen sei, die keltiachen Idiome von denen 
der übrigen Europa beiwohnenden Völker su unterscheiden. 
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wenn aacb nur entfernte doch unleugbare Verwandtschaft mit 
den keltischen Sprachen zeigt (Pott, Etymolog. Forschungen II. 
478; Parrot, Versuch einer Entwickelung der Sprachen, Abstam- 
mung — der Esten. Berl. 1839. Kruse, ürgesch. des Estnischen 
Volksstamms S. 122 fgg., 135 fgg., 345 igg. Brandes, das ethno- 
graphische Vcrhältniss der Kelten und Germanen S. 57.), und 
dass auch die Namen der Ostsee: Cronium mare, so wie des Nie- 
menflusses: Chronos, keltischen Ursprungs sind (cronni, ersisch 
croinn, wallisisch crunn, ein stehendes Gewässer. Toland, history 
of the druids in: CoUection of several pieces. London 1726 Vol. 
I. *) Schlüzer Nordisch. Gesch. S. 114, Adelung Mithridates II. 
54). Der Name, welchen die Ostsee bei Hecataeus führt: Amal- 
chium, so wie der nach Philemon von den Cimbron gebrauchte : 
Morimarusa bedeuten gleichfalls : das geronnene, das seichte, das 
todte Meer. Auch sie sind keltischen Ursprungs (Thunmann Nor- 
disch. Völker S. 11). Wächter (Praefat. ad Germ. XLV. vor sei- 
nem Glossar, germ.) erklärt auch das Mentonomon des Plinius 
(Hist. nat. Lib. XXXVII. c. 2. §. 35) für ein keltisches Wort und 
übersetzt es durch: locus aquarnm brevium. 

*) Toland nimmt zwar an: dass dies ein von den Britanniern der Ostsee 
gegebener Nsme sei, wclohen Pythsss von dieien gehört Iiabs, er ist 
aber sa dieser Annehme woU nnr dadurch gelangt, dass ihm die 

Möglichkeit nicht beigefallen, dass ein Volk keltischer Abstammung 
und Sprache einst an jener Küste gewohnt, und dem Meere und Flusse 
den Namen gegeben habe. Viel einfacher ist es j^denüalU, wenn mui 
das letztere voraussetzt. 
**) Ks fragt sich: ob nicht daa aestaarium oceani in der erwähnten Stelle 
des Plinius, was den Anslsgem >o viel Kop&erbrachen gekostet hat, 
(Voigt Gesch. Preoas. I. 8. 20. 21.) auf einem Missverstindnisse beniht 
und unprflngUch von einem Aestuonun oceani , einem Aestyermeere, 
die Rede gewesen sei. Dass diese Stelle an Verderbniss leide, beweisen 
nicht nur die vielen Verschiedenheiten der Lesart, wie sie Sillig in 
seiner Ausgabe des Plinius T. V. p. 390. 391 aulführt , sondern ist auch 
von Mülienhof (Deutsche Alterthumsk. I. 416 fgg.) dargethan, der nach- 
gewiesen hat: dass die Stelle in der Art, wie sie jetzt gelesen werde, 
gar keinen Tsmfinftigen Sinn gebe. Sohaforik (L e. I. 466) nennt sie: 
ein wahses etabulun Angiae. Einige Sehnltsteller, namentlieli Ukirt 
(Germanien S. 86) und Müllenhof (I. c. S. 481) glauben swar: dass Pli- 
• nius nicht von Ostsee-, sondern von Nordseegegenden spreche, dieser, 
Annahme stehen aber doch sehr erhebliche Bedenken entgegen. Der 
Hauptgrund für jene: dass die Ostsee, da in ihr keine Ebbe und Fluth 
stattfinde, nicht ein aestuarium genannt werden könne, Terliert bei An- 
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Auf diese an der Osiaee wohnenden Selten geht es wohl 
anch^ wenn MatihftUB Ton Cholewa (Vinc. Kadlnbek Hist polon. 
L. I. c. 2. m Dii^oss* Hist. polon. II. p. 604) auf Grund alter 
V^dkstlberliefemngen (fama est) berichtet: dass die Kelten — 
denn dase diese unter den von ihm Galli genannten Volke za 
▼erstehen sind, *) ergiebt sich ans seiner Angabe: sie hätten 

nähme dea obigen Veränderungevorschlags seine Bedeutung. — Es ist 
' dann auch nicht nöthig, die Gattones des Fytheas in Teutones zu ver- 
irsnddn. Denn data die Oattooflai im Nordosten DentMdüsndi ihre 
WoliiM&tie hatten, .ergiebt aiöh ans Plimns lY. 28. Axusk von Ftole- 
maeot (Geograph. IIL 5) werden sie ösüieh der Weichiel neben die 
Finnen gcsetat und bekanntlich haben auch selbst in späterer Zeit go- 
thische Stämme an den Weichselmündungen ihren Sitz gehabt. — Der 
Sinn der oben f^edachten Stellen des Plinius würde dann etwa der sein: 
Nach Pytheas wohnen die Guttonen, ein germanischer Yolksstamm, an 
dem Theile des Aestyermeeres, welcher den Namen Meutonomon führt 
mid der eine Ausdehnung von 6000 Stadien hat Ton dieeem ans Icaan 
man in einat eint&gigen Seefiihri die Intel Abalns, den Fvndort dea 
Bernsteins, erreichen. — Mentonomon gilt für das frische Haf (Forster 
Qetoh. d. Entdeck. S. 36) von dessen Mündung ins Meer, dem Tief, 
maji recht gut in einem Tage das Bernsteinland Abalus (Samland oder 
Witland) erreichen konnte. Den Namen Abalus halten Schlözer (Nord. 
Gesch. S. 23), Schalarik (L c. p. III) und Förster (L c. p. 36 und 97) für 
identisch mit Baliikka oder Baltia (eine Ansicht, welcher der Umstand 
sur Seite steht: dam der Name bei Solinni Abaloia lautet) , dies aber 
ffir eine Ueberaetnmg von Witland (Weifdand), dem durch die Finthen 
venehlungenen Yorlande Samlands. Dass dieses nur eine Halbinsel ist 
— - denn die Annahme Wilhelms (Germanien S. 323) : dass Samland zu 
dieser Zeit wirklich eine Insel gewesen sein möge, scheint doch be- 
denklich — kann keinen Anstoss erregen (Voigt 1. c. S. 23. 632, Rci- 
chard Kl. geogr. Schrift. S. 437); hat doch selbst Scandinavien den Alten 
lange £&r eine Intel gegolten ; noeh Adam Ton Bremen glaobte: dass 
Kurland und Estland, namentlioh aber Samland (lY. c 18) Inseln wftren. 
— Uebrigens begegnen wir dem Aestyermeere noch in viel spftterer Zeit- 
in den Estmeere des Wulfstan (Periplus Othcri ed. Bussaeus p. 20). — 
Ob anch der palus Estia des Pompon. Mela (III. 3) hierhin gehöre, mag 
dahin gestellt bleiben. Unmöglich ist es nicht, wenigstens sagt Je. Vos- 
sius in seinem Commentar zu dieser Stelle: Si conjecturao locus sit: 
pro Estia putem rescribendum esse : Aestia. Palus Aestium sive Aestio* 
rom est ilh, in qoa raoeinum colligitor et olim et nono notinima. Im 
Grande ift jene Benennung noch heute im Gebranoh. Denn da der Name: 
Aestyer oder Ostiäer nichts anderes bedeutet, als die gegen Osten 
Wohnenden, so ist auch das Aestyermeer nichts anderes, als die Ostsee. 
*) Qni ipsorum linguA Celtae, nostra Galli appellantor. Caesar, d. bell* 
gall. I. e. 
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damalB fast «Ue LXader inne gehabt (peme toiSn»' Orbis iuno 
regna occttpaue) — mit den Polen Kriege gefthrt, wobei ^iele 
Taasende TOn ihnen das Leben yerloren hätten. Es ist daher 
nicht nöthig, mit Lelewel (Ueber Matth. Cholew. in Ossdinski 
Vinc. Eadlnbek von Linde S. 468) den Schauplatz dieser Kriege 
nach EroaÜen an verlegen und unter den Gkdliem die Franken 
SU verstehen. Auch Bartholds, der die letstere Ansieht ibellt 
und die Begebenheit in eine spätere Zeit verlegen will wie ' 
Matthäus, der sie in die der-DänenkÖnigs Eannt setat, Bemer- 
kung (Gesch. V. Pommern L 90): ^^Unerforsehlieh also bleibt, 
in welche Weise Kelten in unserem Kordlande gewaltet habend 
findet so in einfacher Weise ihre Erledigung. Dass das halb 
germanische, halb keltische Volk, was zur Zeit des Tacitus an 
der KüBte der Ostsee von der Weichsel bis zur Newa sass, 
nicht identisch sein könne mit den halbwilden iitthauischcii 
und finnischen Stämmen, welche die ersten cliristlichen Send- 
boten hier vorfanden, darüber kann kaum noch ein Zweifel ob- 
walten. Ein Wechsel muss nothwendigerweise in der Zwischen- 
zeit stattgefunden haben. Den Zeitpunkt desselben etwas näher 
zu bestimmen, wird weiter unten versucht werden. 

Der ursprünglich von den Germanen herrührende, ihre 
Lage gegen Morgen bezeichnende Name: Ostland, blieb diesen 
Gegenden, auch nachdem andere Volksstämme sie eingenommen, 
in dem südwestlichen Theile noch lange — noch zur Zeit Ein- 
hards (Vita Caroli magni cap. 12) und König Alfreds (Otheri et 
Wulfstani periplus p. 21 sq. Forster 1. c. S. 97 fgg.)? — in dem 
nordöstlichen (dem heutigen Estland) für immer. Schon Scha- 
farik (1. c. I. 298) bemerkt: „Ist der Name Ac8ticr oder Oßtier 
aber eine geographische Bezeichnung fiir die Bewohner der öst- 
lichen Küste von dem finnischen Meerbusen bis zur Mündung 
der Weichsel, so lässt sich aus dem blossen Namen nicht weiter 
auf die Nationalität des daselbst angesessenen Volkes schliessen. 
Mit gleichem Bechte darf er nämlich auf die Finnen, Litthauer 
und Slaven bezogen werden.'' 

Dass „die sanf^ten, friedliebenden Leute (pacatum honunun 
genus omnino)", wie Jordanis (1. c. cap. 5) die Aestier seiner 
Zeit^ die Nachbarn der an der Weichselmündung sitzenden Vi- 
divarieTi schildert, zu deren Unterwerfung der Gothenkönig £r- 
fpanpch Qkhts als Klugheit bedurfte (ib. c 29. Aestiomm quo* 
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qae Bimiliter nationem — jpse pradentiae virtute tabegit), un- 
möglich die kiiegensohen Prenssen sein können^ von denen be- 
reits Wnlfttan sagt: dass yiek Krieg nnter änen -wSxb, und 
die der deutsche Orden erst durch einen Jahrhunderte langen 
KMOkfi unterwerfen konnte^ möchte wohl kaum aweifelhaft scheinen. 

Ob mcfat die grossen Schwierigkeiten ^ welche das Vorkom» 
men des Kamens der Veneder oder Wenden bei den älteren Geo- 
graphen herbeigeftthrt hat, doch am leichtesten ihre Lösung fin- 
den würden, wenn man annimmt: dass er verschiedenen Völkern, 
welche nach einander denselben Landstrich bewohnt, successive 
beigelegt sei, mag, so entschieden sich auch Schafarik (1. c. I. 
69 fgg. 83 fgg.) dagegen erklärt, dahin gestellt bleiben. 

Fümlaud bis sur Besitznalune durch die 

Tsdiuden. 

Nach auf die Ver^eichung der yerschiedenen ural-altaischen 
Idiome gegründeten Untersuchungen, namentlich denen von A. 

Ahlquist (Om. Fmska spralcets Eulturord. Ett linguistisk't 
bidrag tili Sinnames ifldsta Eulturhistoria. Helsingfors 1871) ist 
den jetzigen Finnländem, bevor sie sich v^n den übrigen tschu- 
dischei) Stämmen getrennt haben und vor der Zeit, wo die Kul- 
tur anderer schon weiter vorgeschrittener Völker, namentlich 
der Nordgermanen, Einfluss auf sie gewann, der Ackerbau niciit 
ganz unbekannt gewesen, wenngleich solcher nur in nomadisi- 
render Weise d. h. vermittelst des Schwendens (Niederbrennens 
einer Waldfläche und Einstreuens der Getreidesaat in die Asche) 
von ihnen betrieben worden ist und sie von den Getreidearten 
nui' die Gerste und den Hafer und von den Wurzelgewächsen nur 
die Rüben gekannt haben. Die Tschuden standen daher keineswc- 
ges mehr anf den niedrigsten Stufen der Kultur, als sie die Gegen- 
den an dem bottnischen und dem finnischen Meerbusen besetzten. 
Sie waren bereits nicht mehr ganz unkundig der Bearbeitung der 
Metalle, sie kannten namentlich das Eisen, den Stahl, das Kup- 
fer, das Silber, das Messer, das Beil^ den Nagel und andere Werk- 
zeuge, selbst die Schmiedekohlen und die Feueresse (Riihs Finn-^ 
land S. 9. fgg. Koller, die finnischen Sprachen S. 33 %g. YergL 
Lehrberg 1. c. S. 203). 

Schon der Alteste Zeuge» der uns einen etwas genauere& Be-» 
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rieht über einen finnischen Volksatamm giabt, der Normaime 
Othar (Periplus p. 6 der Ausgabe von Biissaeus, p. 31 der von 
Rask) schildert das von demselben bewohnte Land Bjarmien ab 
ein reich angebautes, was sich sehr auffallend von dem nur von 
einigen Fischern, Vogelfangern und Jägern Bpärlich bewohnten 
Lande der Lappen, der damaligen Finnen, unterscheide. 

DasB sich die Tschuden an der Zeit^ wo sie die Länder awi- 
sehen dem finnischen Busen und dem weissen Meere in Besita 
nahmeui schon auf einer nicht mehr gana. tiefen Stufe der Gesit- 
tung befunden haben, dass ihnen insbesondere die Bodenkultur 
nicht mehr unbekannt gewesen, kann um so weniger befremden, 
als ihre ursprQngliohen Sitae in erheblieh sttdlioheren Qiegenden* 
belogen gewesen und sie erst aus diesen durch die nach Norden 
sich ausbreitenden Slaven verdrängt worden waren (Schafiuik L 
c. L S. 305). Dass wenigstens lange Tor der schwedischen Er- 
oberung die Finnländer eui ackerbautreibendes Volk gewesen 
sind, ist von Porthan (ad Juutsen Chronic .Episcop. FinL p. 63 seqq. 
und p. 58 not 29) nachgewiesen; selbst die Bienenwirthschaft 
war ihnen nicht unbekannt (Rtdis Finnlaiid S« Ii). Der Anbau 
von Getreide ist so sehr ein charakteristisches Merkmal der Tsohu- 
den, dass man in Norwegen die länwanderer ans Füuüand von 
den ursprünglichen Finnen (den Luppen) dadurch unterscheidet, 
dass man sie Boggenfinnen (Rugfinnen) nennt (Rühe L c. 8. 418, : 
Buch Reise II. 19.) 

Vergleicht man hiermit die Schilderung, welche Tacitus, 
der- älteste Schriftsteller, bei welchem der Name der Finnen 
vorkommt, von denselben giebt (German, c. 46) : „Die Fennen 
sind von ausserordentlicher Wildheit und ekelhafter Armuth, 
sie haben weder Waffen , noch Pferde , noch Wohnungen. Kräu- 
ter sind ihre Nahrung, die Kleidung Thierfcllo, ihr Lager der 
Erdboden. Sie verlassen sich einzig auf ihre Pfeile, die sie aus 
Mangel an Eisen mit Spitzen von Knochen versehen" u. s. w., 
so kann es nicht zweifelhaft sein, dass sich dies nicht auf den 
später unter dem Namen der Finnen bekannten tsclmdischen 
Volksstamm, sondern auf Niemand anders als die Läppten beziehen 
kann. — 

Eben so sicher ist es aber: dass das Land, das von den 
Finnen des Tacitus bewohnt wurde, nicht Lappland ist. Nach 
diesem Schnftstelier waren es nicht die Finnen, sondern die suio« 
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mBchen Völkerschaften und die Sitoncnstämme, welche den ftiis- 
Bersten Norden^ die Gegenden am nördlichen Eismeere bewohnten. 
Die Finnen waren viehnehr die Kachbarn der Veneden (Wenden). 
Denn von den letzteren ers&hlt Tacitua: dass sie das was sich 
an Wüldem nnd Gebirgen awisohen dem Fenciner- und dem 
Fennengebiete erhebe^ in BanbaOgen dorchschweifien. Die Peu- 
ciner wohnten von den ösiBchen Karpathen bis hinab anr Dnie- 
stermilndungi die Veneden nördlich von diesen awischen der 
Weichsel nnd dem oberen Laufe der Wolga. Ob die Sitae der 
Finnen wirklich^ wie Thnnmann (Oestiliche Ydlker S. 18) behauptet, 
bis hinunter an die Memel — d* h. den oberen Lauf dieses Flus- 
ses, denn an der MQndung sassen die Aestjer — gegangen 
sind^ mag dahin gestellt bleibeuj das wird aber wenigstens Nie- 
mand behaupten: dass die Slaven (die Veneden)' sich au jener 
Zeit bis niRsh Lappland erstreckt haben. Hat Tacitus das leta- •• 
tere Überhaupt gekannt^ so kann man es nur in dem Lande der 
von einer Frau beherrschten Sitonen, der Nachbarn der Suionen 
(Schweden), finden. Diese müssten die Skritfinnen der Späteren 
sein; deren Sitze sich damals tiefer hinab erstreckten als dem- 
nächst, selbst bis in das südliche Norwegen und Schweden (Gei- 
ger Urgesch. 345. 3G5), noch zui* Zeit Adams von Bremen bis 
nach Wärmcland. *) 

Der nächste Schriftsteller, von welchem die Finnen genannt wor- 
den, Ptolemäus, beschränkt sich auf die Anführung ihres Namens 
(Olvvoi,) und setzt ihre Wohnsitze auch wohl etwas zu südlich. **) 



•) Die Ansicht Dalins (1. c. 1. 58): dass der Name der Sitonen sich noch 
in der Stadt Sigtuna, oder wie sie auf einer Münze König Olafs Leisst, 
Siton, einst der Uauptttadt des mittleren Schwedens,, bei der Odin, 
tia er ait den Asen einivanderte, sich snerat siedeigelsiMn haben 
■oU» finde, möchte daher doch nicht so ra verwerfen seio, wie es meist 
geschehen. Auch Zeuss (I. c. S. 57. 157. 274) nimmt aa: dass Tacitas 
mit dem Namen der Sitonen die nicht germanischen, namentlich die 
finnischen Bewohner der scandinavischen Halbinsel bezeichne; wenn 
er den Kamen aber von dem deutschen Worte: sitan, sitzen ableitet, 
so lässt sich dagegen erinnern: dass dies wenig auf ein Volk, das 
■elbat heutigen Tages noch keine festen Wohnaitie hat, zu passen scheint 
**) Zenas (die Deutschen 8. 160. 374) glanht daher: dass der Name entstellt 
sei nnd es statt ^iwoi heissen müsse 2hu^ (die Sein des Flinios). 
Ein&cher und natürlicher möchte es sein anznnehmen: dass Polemäos 
■ich in Betroff der Lag« der Wohösitie der Fioaen etwas geiirt habe^ 

« 
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Die Erwähnong der Finnen auf einer grieobisehen und oiner 
lateimeohen Münie des Kaisers VoWanos Yon 253 (Vaülant 
Kumism. Lnp. Roman. Far. 1694 II. 351. Ejosd. Nmnism. aerea 
Imper. ib. 1697 IL 220. 221) ist so anbestunmi^ dass aus ikr 
keine Folgeningen geaogen werden kdnnen. 

In dem angelsttchsiscben Gesänge des Wanderers, der von 
den ersten Herausgebern J. J. und W. D. Conybeare (Illnstra- 
tions of Anglo-Saxon poetry p. 9. fgg.) in die swMte HiÜfle des 
5. Jabrb. gesetzt, Ton W. Grimm (Dentscke Heldensage S. 18) 
aber für gleichseitig mit Beowulf (7. oder 8. Jahrb.) gebidten wird, 
ist sowohl ^der Finnen (Finnum) als der Skritofinnen (8oride« 
finnum) gedacht und sogar ein Herrscher der ersteren, Celic, 
namhaft gemacht; da aber in diesem Gedichte offenbar Gteschiehte 
und Sage mit einander rermischt sind, so isi es an bestimmtea 
SoblnssfolgeniDgen nicht geeignet. Dasselbe gilt von dem Beo« 
wulf, wo im 9. Liede der Finnen als Bewohner der Nordküste 
Norwegens und Nachbarn der Raunen gedacht ist. 

Der älteste Schriftsteller nach Tacitus, welcher ausführlich 
der Finnen gedenkt, ist der um 550 lebende Gothe Jordanis (De 
Getarem sive Gothorum origine c. 5). Auch er schildert sie als 
Wilde, die sich nicht von Getreide, sondern blos von dem Fleisch 
der wilden Thiere, welche das Land in grosser Menge hervor- 
bringe und von den Eiern der Vögel nährten. — Ueber die viel- 
bestrittene Lesart dieser Stelle , ob unter der gens Adogit, bei 
der vierzig Tage hindurch ununterbrochen Tag und eben so lang * 
Nacht ist, die Scritefinnen oder Ilalogaland, das nördliche Nor- 
wegen, zu verstehen sei, ob weiterhin gentes Rerefennae, Refennae, 
Crefennae, Trefennae oder Tre et Crefennae gelesen werden 
müsse, will ich mich mit der Hinweisung auf die ausführlichen 
Erörterungen von Closs in seiner Ausgabe des Jordanis p. 14—16, 
von Zeuss (Die Deutschen und die Nachbarstämme S. 685) und 
von Lehrberg (1. c. S. 204) beschränken. Für die vorliegende Unter- 
suchung sind diese Varianten nicht wesentlich ; denn das erscheint 
nicht zweifelhaft: dass die Angaben des Jordanis sich eben so 
wie die des Tacitas nur auf das später Lappen genannte Volk 
beciehen können und dass das von ihnen bewohnte sumpfreiche • 
Land (ubi tunta paludibus foetora ponitur) nur das heutige Finn- 
land^ dessen Name ja nur auf diese Weise latemiscb wiederge- 
geben oder doch umschrieben isi, sein könne. 
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Aadk der dem Jordanls etwa gleichsei^e F^copios (De 
belle Goihieo. Lib. II. o. 15. p. 261 m Muratori scriptor. T. 1.) 
gedenkt dieses Volks unter dem Namen Scriäiifinni nnd setat es 
naeh Thnle hin; unter welehem Namen er die scandinaviscbe Halb- 
insel TeFstebl Er spricht daher nicht von Bewohnern Finnlands, 
sondern linmnarkens oder Lapplands. Er sagt von ihnen : ^^Von 
allen Völkern; welche Thüle bewohnen, sind die Skrithfinnen die 
dodzigen; welche ein thierfthnliches Leben ohne ordentliche Klei- 
dung und Nahrung fOhren; die Jagd gew&hrt bdden €bsohIech- 
tem zur genüge , da sich hier grössere Wälder als irgendwo fin- 
den^ und die hohen Berge eine ungeheure Menge Wild darbieten. 
Sie leben von dem Fleische des Wildes und kleiden sich in 
Häute, welche mit Thiersehnen zusammengefügt um den Leib 
geworfen werden. Sie säugen auch ihre Kinder nicht, sondern 
die Frau hängt^ wenn sie auf die Jagd geht, das neugeborne Kind 
in Häute gewickelt an einen Baum und giebt ihm ein Stück 
Mark in den Mund/' 

Sehr ausführlich spricht von den Finnen Paulus Diaconus 
(Schluss des 8. Jahrh.) im 5. Kapitel des 1. Buchs seiner lom- 
bardischen Geschichte. Er sagt: „In der Nähe (der Halbinsel 
Scandinavien) wohnt das Volk der Skriptowiner" (Scritowiner 
oder Scritobiner) „die zur Sommerzeit Schnee haben und, wie 
sie denn von der Art der wilden Thierc sich nicht sehr unter- 
scheiden, nichts anders als das rohe Fleisch wilder Thiere essen, 
von deren rauhen Fellen sie sich auch ihre Kleider anfertigen. 
Nach dem Worte ihrer barbarischen Sprache haben sie ihren 
Namen vom Springen. Denn durch gewisse künstliche Sprünge 
und mit einem krummen bogenähnlichen Holze erlegen sie die 
wilden Thiere. Bei ihnen giebt es ein dem Hirsch nicht unähn- 
liches Thier, aus dessen rauhhaariger Haut ich ein nach Art der 
Tonika bis ans Knie reichendes ELIeid gesehen habe, wie es 
die oben genannten Skriptoviner tragen. In jenen Gegenden 
ist es um die Zeit der Sommersonnenwende einige Tage lang 
auch bei llilacht ganz hell und die Tage sind viel länger als an- 
derswo; umgekehrt wird es zur Zeit der Wintersonnenwende 
awar hell, doch die Sonne nicht sichtbar und die Tage sind kür- 
aer, die Nächte länger als sonst irgendwo." 

Die Scritifinni des Procopius und die Scriptovini des Paulus 
Diaccmiis erklftren die Ausleger (Forster 1. c. S. 85. Lehrbeig 1. 
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c. 205) durch: Schreitfinnen, und wollen diesen Namen aus der Ge- 
wohnheit des fraglichen Volkes: sich grosser Schneeschuhe oder 
Scbreitschuhe zu bedienen herleiten. Daas eben so wie der aweite 
auch der erste Theil des Namens germanischen Ursprungs sei, 
lüsst sich; trotz der widersprechenden Angabe des Paulus Dia- 
conns; wohl annehmen, die Form, welche derselbe M Saso 
Grammaüous (edid. Stephani. FraeE p. 4) bei Olaus Magnus 
(Historia de geatibus septentrionalibus lab. L cap. 3 et 4) Sam. 
Khenius (Soheffer L c. p. 27) und anderen Spftteren hat: Skricfinni, 
Strickfinnar ist dieser Erklärung aber wenig gfinstig.Andr.Buraeus 
(Descript. Sneeiae p. 48) leitet ihn von dem schwedischen Skid 
= Schneeschlittscihah (Amd Beise durch Schweden HI. 275, 276) 
her, und nennt demgemftss das Volk: Skidhfinni, und es Hesse 
sich diese Ansicht auch durch den Namen, welcher der Skade, 
der GtemaUin Niords aus jotnischem Geschlecht, beigelegt ist 
Skidgndinna, die Gftt^ auf Schrittschuhen (Edda Daemxs. 23) 
unterstiitsen, dem widerspricht aber die Form, welche das "Wottt 
in den vielen von Stephani (Not in bist Saz. Gramm, p. 26) 
angeführten Urkunden hat, und die, bei aller sonstigen Verschie- 
denhext, doch constant mit den Buchstaben: scr. beginnt. Ste- 
phani, welcher die Etymologie ausfübrlich bespricht ^ sagt zum 
Schluss: de Etymologianominis Semper in eadem cumD. Wormio 
nostro fui sententia. Skricfinnen enim dictos putavi quasi Scric- 
ünnef; quod praerupta montium pandis trabibus celerrirao impetu 
quasi praetervolent. Hinc: at skrie paa Jis, phrasis puerulis nostris 
iamiliaris." 

Auch Zeuss (1. c. S. C84) hat den Namen durch Kletterfinnen 
übersetzt und ihn von den altnordischen skrida, kriechen, klet- 
tern, hergeleitet. Im Altsclnvedischen bedeutet: skirida fort- 
schieben, gleiten. — Soviel aber auch diese Herleitung für sich 
haben mag, so möchte es doch noch vorzuziehen sein, dabei an 
ilie Skreidfischerei zu denken, welche bereits in der Egilssaga 
neben der Häringsfischerei als ein Haupterwerbszweig der Be- 
wohner des nördlichen Scandinavien genannt wird (Münch die 
nordisch -germanischen Völker S. 120.). Denn dass unter den 
Skridfinneu: die Seefinnen d. h. die vom Fischfang lebenden 
Finnen gemeint sind, erscheint nicht zweifelhaft. 
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Der tsi^udisohe Tolksstamm als Bewohner 

Ftimlaiida. 

Während Paulos DJaconus and die Ubrigen angefahrten 
Schriftsteller nur ein Volk im Osten und Norden des bottnischen 
Basens kennen^ da'S bei ihnen den gedachten Namen fftlirt, an- 
ter dem aber anaweifelhaft die Lappen sa verstehen sind und 
das noch viel spftter^ so bei Adam von Bremen (IV. c. 24) und 
bei Saxo Grammatictts (Proem. p. 4. Bach V. p. 93 nennt er sie 
blos Fenni and ihr Land Finnimarchia) unter diesem Namen er- 
scheint, wie denn auch von Kaiser Ludwig 834 in dem dem Erzstift 
Hamburg ertlieilten Privilegium und der auf den gleichen Gegen- 
stand bezüglichen Bulle Papst Gregor IV. neben den Isländern, 
den Slaven u. s. w. nur die Scredeyindon (Scridevindum) ge- 
nannt sind (Lambeccius Origin. Hamburg 1. p. 122. 129), treten 
zuerst *) bei König Alfred (gegen 900) in der geogi'aphischcn 
Uebersicht von Europa, welche er seiner Bearbeitung des Oro- 
sius (The anglo-saxon version from the historian Orosius by. 
Aelfi'cd the Great. Together with an englisch Iranslation (by. 
Barrington) Lond. 1773. Deutsch: von Dahlmann Forschungen I. 
417. fgg.) voranschlcktc, in der erwähnten Gegend ausser jenem 
noch zwei andore Völker auf: die Kwenen oder Quänon und die 
Bjarmier. Kr sagt : „T>'io. Sveon CSchweden) haben gogen Süden 
den Seearm Osti (die Ostsee) und östlich die Sarmendo (Sarma- 
ten d. i. Slaven) und nach Norden jenseits der Wüste ist Kwen- 
land. Nordwestlich aber sind die Scride-Finnas und gegen Westen 
die Northraen (Norweger)." — Unter der hier genannten Wüste 
ist das Land zu verstehen, das von den Scride-Finnas bewohnt 
war. Dies trennte daher Schweden von Quänland. Dies ergiebt 
sich deutlich aas dem von Alfred mitaufgenommenen Reisebericht 
Others (Periplas Otberi Halgolando-Norvegi ut et Wulfstani secon- 
dum narrationes eorumdem de suis navigationibus als Anhang zu 
Frodae filii Arii ThorgUsis Uber historicus de Islandia Hafn. 1744; 
auch bei Langenbek Script rer. Danicar. II. 106 fgg. und von 
Rask in den Schriften der scandinavisch. Gesellsch. 1815 Bd. II. 
S. 39 fgg. deatsch von Dahhnann Forsohangen 1. 422 fgg.)- Denn 

*) Zenas (L c. S. 886) will die Qoänen bereits in den Vino?ilotli des Jor^- 
dtniB (1. c. cap. 3) erkennen, docli sind die von ihm für diese Annahmt 
«ageführten Gründe wenig abensngend. 
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Other berichtete dem Könige: dass sich von seiner im hohen 
Norden Norwegens belegenen Heimath das Land nordwärts siehe, 
daselbst aber alles wttst sei, mit Ausnahme weniger St^en, in 
welchen einige Finnas im Winter von der Jagd, im Sommer 
aber von den in der See gefiuigenen Fischen lebten. Other sdul- 
.dert nun weiter seine Beise auf dem nördlichen Eismeer, wo er 
auf der rechten Hand das nur Yon Fischern, Vogelftngem und « 
Jägern bewohnte wästeLand, links die offene See gehabt haba, 
bis er an einen grossen Strom (die Dwina) gelangte, an dessen 
Mündung er blieb , da er aus Furcht vor den Bewohnern nicht 
hinauf zu schiffen wagte ; denn an dessen einem Ufer fand sich 
^ine zahlreiche BeyÖlkemtig, die Beormas (Bjarmier), wogegen 
das I«and der Terfennen alles wüste und nur von einigen Jägern, . 
Fischern oder Vogelfängern bewohnt war. 

Die von OUier hier genannten Terfennen sind wohl identiech 
mit den Rerefinni oder Crefinni des Jordanis und den Benefreni 
oder Rerefenni des Anonymus von Ravenna (Lih IV. c. 12 und 
46.) Es ist hier wie es scheint der von den Schweden früher 
Trennes (contrahirt aus Trefennes) von den Russen Trc (in dem 
Novgoroder Register kommen die Lappen unter dem Namen Tre 
vor. Strahl 1. c. I. S. 35.) genannte Landstrich, das gegenwärtige 
russische Lappland; die Gegend zwischen dem Enare See und 
dem weissen Meere gemeint. Unzweifelhaft bedeutet dieser 
Name : Waldfinnen; und ist aus dem angelsächsischen treov, eng- 
lischen treC; gothischen triu, schwedischen trä, altdeutschen treo 
tra, ter — Baum. Holz (Lehrberg 1. c. S. 204) gebildet, die 
wie Schmeller (Bairisch. Wörterb. I. S. 453} dargethan hat, bei 
Zusammensetzungen die Form ter annehmen. Unter den Ter- 
fennen sind also die Waldlappen, im Gegensatz gegen die Skrick- 
finnen oder Sioetinnun, die See- oder Fischerlappen (Scheffer 1. c. 
S. 20. 27), zu verstehen. Diese Unterscheidung hat sich bis auf 
den heutigen Tag erhalten (Castren Reise S. 48). Others Schil- 
derung von den Terfinnen passt noch gegenwärtig auf die Wald- 
lappen. Denn auch diese betrachten, wie Castren bemerkt, den 
Fischfang als einen Hauptnahrungszweig. 

Die Sprache^ welche die Finnas und die^ welche die Beormas 
redeten, hatten, nach Others Meinung, grosse Aohnlichkeit mit 
einander. Nachdem derselbe noch mancherlei Einzelheiten von 
Jenen angeführt, geht er anf das dem nördlichen Schweden gegen- 
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überliegehdo KwenaUnd über : und gedenkt dabei der Baubzüge, ■ 
weiche die Kwenas und die Kordmänner häufig gegen einander 
untem&bmen^ wobei die Kwenas die Sitto hätten, über daa swi- 
Bchen den Seen liegende Land ihre Schiffe zu tragen, was sie 
deshalb vermöchten; weil solche sehr klein und leicht wären. 

Aus dem Vorstehenden ^giebt sich: dass su Alfreds Zeit 
das am bottnischen Meerbusen gelegene Land nicht mehr von 
dem damals noch Finnen genannten Volke der Lappen (Forster 
1. c. S. 86), das vielmehr seine Wohnsitse in den Gegenden am 
nördlichen Eismeere hatte, sondern von einem davon verschiede- 
nen Volksstamm, den Qnftnen bewohnt war, *) der offenbar be- 
reits auf einer höheren Stufe der Gesittung stand, als jene. Dass 
die Quftnen wirklich ein von den Lappen durchaus verschiedener • 
Volksstamm sind, kann nicht zweifelhaft sein. Ihre (Disput, de 
Quenlandia antiqua) sagt: ,^Noch heut su Tage geben die Nor- 
weger den Namen: Qa&nen, denjenigen Einwohnern von Lapp- 
land, die von finnischer Herkunft sind und finnisch reden. Diese 
haben nicht nur eine vom Lappischen verschiedene Mundart, son- 
dern sind auch höher im Wüchse und minder braun von Gesicht j 
Zeichen genug: dass sie eine verschiedene Nation sind." 

Auf der von Forster für die Cosmographie Alfreds entwor- 
fenen Karte fuhrt denn auch das Land zwischen dem bottnischen 
Busen und dem Onegasee den Namen: Cwenland, das zwischen 
dem erstercn und dem Nordkap den: Tcrfennaland oder Wüste. 
Wenn Forster das Gebiet der Finnas oder Scridefinni bis an die 
Gränzen von Jämteland hinunterrückt, so dass es nicht nur das 
heutige Westerbottn sondern auch Westernorland umfasst, so 
wird dies wohl, wenn auch jetzt keine Lappen mehr in so süd- 
lichen Gegenden und an der Küste des baltischen Meeres wohnen; 
doch für die Zeit König Alfreds vollkommen zutreffen, da noch 
in der Mitte des 16. Jahrb. der Portugiese Damiao" de Goes 



*) Dalin (1. c. L 60) und andere schwediBcho (jesohiohtschreiber machen 
•Uerdings beisits den &beUitften Fomjotr, der sin Zeitgenowe des Mi- 
ihridatfls oder gar Atozanden des GroMen geiweteii sein toll, and des- 
isn Naohhommen zu Königen von Quänland. Da der älteste Gewähnh 
mann hierfür aber der weit über 1000 Jahre später lebende Verfasser 
von Fundin Noregr ist, so fehlt es an einem einigermassen stichhal- 
- tigea Beweise von eioem so frühen Vorkommen jenes Namens ginslicb. 
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(Deploraiio .Lap^amie gentis et Lappiae deseriptio 1500) Lapp- 
land diircli den bottniscfaen Bosen in em östiicbea und ein west- 
Uchefl theüt. 

Ist übrigens Alfred auch der ftlteste Schriftsteller, bei dem 
sieb mit Bezug auf die in Rede stebenden Gegenden der Name 
eines tsebndischen Volksstamms, der Qoftnen, mit Bestinmi&eit 
find^t^ so ergeben doch andere, wenn aucb späteröi docb nieht 
minder auyerUlssigO; Qaellen: dass bereits früher Tschuden in 
den Ostseelllndem ihren Wohnsitz gehabt haben. Der s. g. bai- 
risjDhen Geograph (nm 870) nennt in seinem YdlkerTerseiphnisse 
^ die Lindi oder Luudi, einen tschudischen Stamm (Siögren in den 
Mem. de 1' acad. de St. Petersb. Ser. VI. T* L p. 277) , neben den 
Forsderen, in welchem letzteren Namen man (Schafarik 1. c. II. 
n75) die Terfinnen erkennen will. *) Sagubrot p. 12 läset den 
König Jvar Vidfadme von Schweden, als er einen Kriegsziig 
gegen König Radbard von Gardarike (Ruesland) unternahm, in 
den karelischen Busen einfahren. Wenn der finnische Meerbusen 
diesen Namen zu jener Zeit gefuhrt, so müssen auch bereits 
die Karelier an ihm ihre Sitze gehabt haben. Harald Hildetand 
war zur Zeit des bei jenem Unternehmen erfolgten Todes seines 
Gross Vaters Jvar 15 Jahre alt, aber hoch betag als er in der 
Brävaliaschlacht gf^gon seinen Neffen Sigurd Hring sein Leben 
verlor. Wenn nun diese Schlacht in die Zeit von 715 bis 730 
fallt (Münch das heroische Zeitalter S. 97), so muss Jvars Fahrt 
in den Kyrialabottn in die Mitte des 7. Jahrh. gesetzt, werden. — 
Der Lagman Torgny erwähnte in seiner 1023 auf der Reichsver- 

♦) ZeusB (1. c. S. 623) will jedoch lesen : Forsderenliudi , Waldleute, und 
glaubt darin eine deutache Uebersetzang des Namens des slavischen 
Yolksstamms der Drew^ane oder Drewier zn erkennen, ein Name, der 
atterdings die angegebene Bedeatnng hat Für diese Anrieht liatt rieh 
anllihxen: da» ea nieht gnt sa erldwen sein wüzde^ wenn die Drewier, 
die gerade damals wegen ihrer blutigen Kriege mit den Russen eine 
nicht unbedeutende Rolle spielten , in jener Völkertafel ganz fehlten 
und dass ihnen in dieser auch koin angemessenerer Platz wie neben den 
Russen hätte angewiesen werden können, dass die in der Tafel genann- 
ten Völker nur solche sind, die der slavischen Völkerfamilie angehörten 
— mit aHeiniger Anmthme der Ungarn und der Preaasen, welche in 
Hiflen jener ■aasen and daaa die Kenntaiaae dea Yerfertigeni der 
Völkertafel rieh fiberhupt nieht Aber die Bassen hiaaos entroeht an 
haben aoheinen. 
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Munmlttng xn Upsak gehaltenen Bede: dast Erik Edmundson, 
Kdmg TonUpsala; sich Finnland nndEareUen und andere gegen 
Osten gelegene Lfinder unterworfen gehabt habe (Snorre Sturle- 
son in OUh Helgasaga c. 81. Heimskringla. I. 485). Da Erik 
885 gestorben ist, die Unterwerfung jener Länder aber in die 
ersten Jahre seiner ziemlich langen Regierung fällt, so ist die- 
selbe etwa in das Jahr 850 zu setzen. Das Zeugniss Torgnys ist 
um so glaubenswürdiger, als sein Grossvater selbst an jenem 
Heerzuge theilgenommcn. 

Dass schon vor Alfred die Quäncn am bottnischen Busen 
gewohnt und die Karelier ihre Nachbarn gewesen, ergiebt sich 
aus der Erzählung der Egilssaga (c. 14. cf Torfaeus bist. Norv. 
II. p. 32. 34) : dass als Thorolf, der Statthalter des Norweger- 
konigs Harald Harfager in Halogaland, sich in Finnmarken zur 
Erhebung des Tributs befunden, zu ihm Boten von Farewid dem 
König der Quänen gekommen wären, die ihn um Hülfe gegen 
den König der Kyrialer ersuelit. welche sein Land mit einem 
Raubzuge heimgesucht hätten. Thorolf sei auf diese Bitte einge- 
gangen, habe sich mit den Quänen vereinigt und den Kyrialern 
eine Niederlage beigebracht. Thorolf sei hierauf nach Quäniand 
Bvrückgcgangon und habe ein enges Bündnisa mit den Quänen 
abgeschlossen. 878 habe er und Farewid einen neifton Einfall in 
Kyrialand untemoramen; von welchem sie mit reicher Beate heim- 
gekehrt wären. 

Aber nicht nur scandinavische, sondern auch russische Quel- 
len ergeben: das« schon vor Alfred tschudische Völker in den 
Ostseeländem gesessen. Nestor (um 1100) bemerkt in seinw 
Völkertafel (Schlözer Nestor II. 124), dass die Tschuden am 
Warägischen Meere (der Ostsee) ihre Sitae hätten, und nennt 
lieben ihnen als gleichen Stammes angehörig unter andern anch 
die Jfimen und die Ljuben (Liwen) (veri^ ib. S. 105). Weiter 
ersfthlt er (ib. S. 153): dass im Jahre 859 die WarSger von'jen- 
aeit des Meeres gekommen wären uiid die Slaven in Novgorod, 
die Tschuden, die Meren und die Kriwitschen mit Tribut belegt 
hätten (ib. S. 167). Diese Völkerschaften hätten sich 862 gegen 
die Waräger empdrt und sie Uber das Meer gejagt (ib. S. 1T5)$ 
die Slaven, Tschuden und Kriwitschen aber gleich darauf die 
Rassen -Waräger aufgefordert: au ihnen au kommen und die 
Herrschaft Ober sie au übernehmen. — Das« dies alles in dem 

9 
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kurzen Zeitraum von drei Jahren geschehen tei^ ist freilich wenig 
wahrscheinlich und man wird annehmen ttfisaen: dass die ertta 
warägische £robemng in eine frühere Zeit falle; das aber er- 
scheint mindestens unsweifelhaft: dass schon in der Mitte des 9. 
Jahrb. tschadische Volksstamme die Gegenden an der Ostsee inne 
gehabt 

Zeitpunkt der Besitznahme Finnlands durch die 

Tschuden. 

Wenn nun in dem Vorstehenden auch dargethan ist: ^as« 
Finnland, an der Zeit, wo es anerst in die beglaubigte Gesobidite ^ 
eintritt, der des Taeitns, von dem heute Lappen genannten 
VdDcsstimim bewohnt gewesen und dieser erst sp&ter von den 
Tschuden aus seinen Wohnsitsen Tertrieben sei, so fragt Bich wei* 
ter: in welchem Zeitpunkte diese Verdrängung stattgefunden hat. 
Dass gegen das Jahr 900 bereits eine tschudische Bevölkerung^ 
die den Namen Quänen führte, am bottnischen Busen sass; ist 
durch das Zeugnisa König Alfreds unwiderleglich dargethan, es 
ist aber ebenso gewiss anzunehmen: dass in dem nächst vor- 
her gegangenen Jahrhunderte ausser jenen Quänen auch Hamen 
und Karelier, gleichfalls tschudische Stämme, Finnland, andere 
Tschuden das südlich vom finnischen Buien belegene Land, 
Estland, innegehabt. Diese Besitznahrae muss also vor dem 9. 
Jahrhundert erfolgt sein. Die Schriftsteller, welche zunächst 
nach Tacitus die Finnen erwähnen: Procopius, Paulus Diakonus, 
der Geograph von Ravenna, schildern das Land zwar so, dass 
man dabei nur an den äussersten Norden, das heutige Lappland 
denken kann, dadurch wird aber die Möglichkeit noch nicht 
ausgeschlossen: dass die Wohnsitze der Bewohner jenes Landes 
sich noch bis an den finnischen Busen erstreckt haben und Jor- 
danis scheint auch wirklich von Finnland zu sprechen, da nur 
dieses, nicht aber Scandinavien ein mit Sümpfen bedecktes Land 
genannt werden kann. Aus dem letztgenannten ScbriftsteUer 
ergiebt sich zugleich mit Bestimmtheit: dass die Tschuden zur 
Zeit des Gothen- Königs Ermanrich (332 — 350) noch in ande- 
ren Gegenden, im mittleren Russland, ihre Sitze gehabt. Ihre 
Niederlassung in den Ostseeländem muss also in die Zeit zwi- 
sehen 350 und 800 oder wenn man auf die Angahe des Sagubrot 
ttbfr den Kriegszag des Scbwedenkönigs Iwar Vid&dme ein 
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wesentliches Gewicht legt, 650 fallen. — Nun wissen wir: dass 
etwa in der Mitte dieses Zeitraums, um das Jahr 500, eine grosse 
Völkerbewegung im östlichen Ettropa stattgefunden h&t. Bereits 
Nestor (1. c. p. 60 fgg.) gedenkt derselben. SchlÖzer (Nordische 
Gesch. S. 252) lässt die Bulgaren, bekanntlich auch ein urali- 

* scher Volksstamm, von den Ursitzen am Fusse des Ural an die 
untere Donau ziehen und die Slaven, welche bis dahin dort ge- 
sessen, verdrängen. Die leztcren, die Stammväter der Russen, 
begaben sich nun (im 6 Jahrh.) in die Gegenden an dem Dnepr 
und der Wolchow bis hinauf nach Novgorod (ibid. S. 222 und 418 
Schafarik 1. c. I. 61.) Es ist anzunehmen: dass dies eine all- 
gemeine Bewegung der im mittleren ßossland wohnenden Völ- 
kerschaften, zu denen, wie wir gesehen, auch die Tschuden gehö- 
ren; zur Folge gehabt hat und auch die Ostseeländer von diesem 

•Stesse getroffen worden sind. Damals werden die ßjarmier an 
die Gestade des weisaen Meeres, die Finnländer anf die nörd- 
liche , die Ingrier auf die östUohe, die Esten auf die südliche 
Seite des finnischen Busens, die Liwen in daa noch jettst nach 
ihnen genannte Land gelangt sein. *) Es ist sogar nicht unmög- 
liith, daM die Eroberungen der Tschuden sich ursprünglich noch 
weiter erstreckt haben alt auf die Landstricke^ Welche wir später 
in ihrem Besits finden, nMOMitlieh auf Norbotfai nnd Westorbottn^ 

*) Wenn Schafarik (1. c, L S. 303) meint, daas die Liven in Livland fin- ' 
nische Colonisteu sein möchten and man bei ihnen nicht gerade an dia 
Ueberreste einer grossen tschadischen Urbevölkerung zu denken brauche, 
io lässt er dabei anberücksichtigt: dass ja das Land nach ihnen seinen 
Namen tragt , dies aber bei einer geringfügigen Binwanderung unmög- 
lieh sein würde. Aneh die Angabe Hebirieh des Letten (CMier Ori- - 
gines p. 6G): „Erant Letthi ante fidem sosceptam hnmiles et de^eti 
et multas injarias sastinentes a Livonibns et Esthonibus spricht gegen 
die Ansicht: daes die Liven blosse Einwanderer gewesen wären, die 
sich unter einer lettischen Usuptbetölkerung niedergelassen. Man 
mtiss vielmehr annehmen : dass die Letten , die gegenwärtig den 
Hauptbestmndtheil tmter den SShnralnMnk LMaaldv ansmaohen, erst 
spater in dieses gelangt sind wie dfe Idwen, aber angeeohtet sis diese 
in Laufe der Zeit anterwarfen , veitflgten oder verdrtngten, doch der 
bitberige Name dem Lande verbliebeti ist. Nach den Untersadtaagea 
Ton Thnnmann ("Nordische Völker S. 18) ist das ganze Land von der 
Düna bis an die Memel ursprünglich von Finnen bewohnt gewesen und 
erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. sind diese durch die Letten 
aus dem grössten Theil ihrer Üesitsungen verdrängt. 

9* 
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und daiB sie erst spiter ron hier ebenso wie von dem Ostrwide 
des bottnischen und dem Nordraade des filmischen Busens von 
den ScaadinAviem wieder verdrängt sind. 

Scheiarik (1. I. 244 fgg.) will freiUcli jene von Nestor er- 
wähnte Bewegung der sbtTischen' Völker in eine sehr viel iHl- 
here Zeit (in das. 4. Jahrfa. vor Ohr.) setzen nnd glaubt die Wla* 
eben f\ir die Kelten (Gallier) halten zn müssen, von denen es 
bekannt ist, dass sie damals in Pannonien und Illyricum einge- 
fallen wären. Doch will er die Quelle Nestors in einer Volks- 
überlieferung sehen. Eine solche kann sich nun wohl einige 
Jahrhunderte, wird sich aber schwerlich fast anderthalb Jahr- 
tausende erhalten. Auch räumt Schafarik (I. c. 310. II. 16. 57. . 
63) ein: dass im 4. — 6. Jahrh. nach Chr. grosse Wanderungen 
der uralischen Völker stattgefunden haben, in Folge deren auch 
die Slaven weiter nach Westen vorgerückt sind (ib. I. 330). 
Bei derselben Veranlassung mögen auch die litthauischen Völker 
in ihre späteren Sitze am Südgestade der Ostsee, welche bisher 
die Aestyer inne gehabt, gelangt sein. Von den Preussen nament- 
lich ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass sie früher weiter im 
Innern, etwa im jetzigen Gouvernement Grodno in der Nähe der 
Stadt Pruschan (Prushany), in deren Namen noch bis auf den 
heutigen Tag der ihre erhalten ist, gewohnt, wo sie die Nachbarn 
der Galindier waren — welche nebst den Sudauern einem andern 
von Pet. V. Düsburg gleichfalls erwähnten litthauischen Volks- 
stanim, Ptolemaeus (Geogr. III. 5) zwischen die auf der rechten 
Seite der Weichsel wohnenden Veneden nnd die skytischen Alan- 



*) Wenn sich aber im Korden des Grossfürstenihoms in den Gegenden 
westlich vom weissen Meere gldoUUls Spuren finden, welche daraof 
denteo: dass einet Karelier hier gewohnt haben (CSssMn Beiae 8. 171, 
176. 189) so iit die Yanudnanng hierin gewiss weniger darin tn snehen, 
dass der genannte VolkiiUmm sich dieses Landstrichs bemächtigt and 
die Urbewohner daraus verdrängt und sie unterworfen gehabt habe, 
wie dass sich einzelne Flüchtlinge dort niedergelassen, welche sich der 
Herrschaft der Russen, als diese sich Karelien unterwarfen, entziehen 
wollten. Jedenfalls ist die Zahl derer, welche sich dorthin begaben, eine 
■o geriuge geweeeui dssi eie eich niOht s)e eelbetrt&ndiger YoUnstsiDim 
«■halten konnten, Tiehnehr- in dem MtHO eine Termiechmig mit den 
Lappen eingingen, dam beide nicht mehr sn nntefsoheiden waren 
(ScUoser Nord. GeMh. 8.. 406. 479). 
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nen^ die ihre Sitze damals zwischen der oberen Wolga und den 
Quellen des Dniepr hatten, setzt — und dass sie erst seit dem 
Beginn des Mittelalters an die Küste gekommen sind. — Wulf- 
Staus Estland ist schon von den Freussen bewohnt^ obwohl für 
Land und Volk der alte Name damals^ wie auch noch später bei 
tcandinaviscben und deutschen Schriftstellern; beibehalten war. 
Dass jedoch der Name: Preasseii zu jener Zeit nicht mehr unbe« 
kannt war, ergiebt sich aus seinem Vorkommen hei dem s. g. 
bairischen Geographen (um 870), *) der es freilich unbestimmt 
* lässt, ob diese damals schon am Gestade der Ostsee gesessen^ 
da er sie zwischen den Wolyniern und den weissen Bulgaren 
nennt (Schafarik 1. c. II. 573). — Dass die Aestyer, welche zur 
Kömerzeit die Gestade der Ostsee bewohnten , unmöglich die 
Vorfahren der Preussen gewesen sein können, welche der dentsche 
Orden dort vorfimd, ist schon oben darzuthun versucht worden. 

In eine oflPenbar etwas sn späte Zeit setzt Manch die Be- 
sitznahme der Ostseeländer durch die tschudischen Volksstänune. 
Er geht von der Annahme aus: dass die OstkUste des baltischen 
Meeres ursprünglich von Germanen bewohnt gewesen, welche in 
Folge einer grossen Vö&erbewegung, die in der Epoche machen- 
den Brilvallaschlacht (zwischen 715 und 790 nach Chr.) ihren 
Gipfelpunkt habe, mehr nach Osten, nach Scandinavien gelangt 
wären und setzt hiennit das Vorrücken der^bisher im nördlichen 



♦) Voigt (Gesch. Prenss. I. 801. 802. Handbuch d. Gesch. Preuss. I. 48) 
irrt daher wenn er behauptet : dass die älteste Erwähnung dea Namens 
Pnossen neh bei Qandeatiiu, dem Biographsa dst h. Adalbert (um 1000) 
finde. Es ergiebt sieh hieraus aber auch: wie wenig begr&ndet Voigts 
Annahme ist: der Name Precnen sei ans Po- Rtusen, die neben den 
Rassen v.ohnenden, entstanden (Gesch. I. 805 fgg. 6^ fgg. Handb. I. 
60). Bei dem bairischen Geographen sind die Russen noch lediglich die: 
Waräger-Russen (Schafarik 1. 615); erst gegen das Ende des 9. Jahrh. 
ging der Name Ri^esen auf die Kovgorodschen Slaven und dann all- 
mählich auf andere slavüche Stämme über (Suhlözer Nestor II. 193). 
Btieng genommen sind ftbrigeni die Preotsen eben so wenig wie später, 
so damals die unmittelbaren Nachbarn der rossisohen Slaven gewesen« 
Diee waren Tielmehr die Litthauer, die wenigetens nt jener Zeit nie- 
mals unter den Bussen mit l)egriffen wurden, und die Schamaiten. An- 
dere Gründe gegen die Zulässigkeit von Voigts £tymologie bat bereits 
Zeuss (1. 0. S. 671) angeführt. 
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BoMland wolmhaft gewesenen Tsdittdenstihnme in Verl^cliuig. 
„thk wh'*, bemerkt er (Das heroieche Zeitalter S. 99) ^^nnr in der 
späteren Zeit (wenigstens Tom 9. Jakrlinndert an) tsoHo^selM 
Volksstämme^ nämlich Finnen^ Esten nnd Letten , auf den Küsten 

wohnend finden^ wo dem YorangefUhrten nach dio Suionen ge- 
wohnt haben müssen, so kann man annehmen ; dass unge&hr 
um das 7., 8. und 9. Jahrhundert, d. h. ungefähr um die Zeit der 
Braavallaschlacht eine Völkerbewegung stattgefunden hat^ wobei 
tschudische Volksstämme an die Küste vorgerückt sind und die 
Strecken besetzt haben, welche die Suionen bisher bewohnten, 
nunmehr aber zu verlassen gezwungen wurden." Münch sucht 
weiterhin darzuthun : dass der 659 erfolgte Einbruch der Chazaren 
in Europa es gewesen sei, der die Tschuden genöthigt habe, die 
Suionen aus ihren bisherigen Sitzen in den Ostseeprovinzen zu 
verdrängen. 

Dass der hier von Münch angenommene Zeitpunkt ein etwas 
zu später sei, scheint sich daraus zu ergeben: dass sich min- 
destens in der Mitte des 9. Jahrh. die Tschuden bereits im Be- 
sitze der nördlichen Landstriche Finnlands, Quänlands, befanden, 
die Verdrängung der Lappen unzweifelhaft von Süden gegen Nor- 
den stattgefunden haben wird und man aus den Vorgängen in 
neuerer Zeit schliessen muss, dass diese Verdrängung nur sehr 
allmählich stattgefunden hat und zwischen ihrem Beginn und 
ihrem Abschlu 88 sicher mehr als ein Jahrundcrt verlaufen sein wird. 

In noch höherem Grade muss man Anstand nehmen, Schöning 
beizustimmen, wenn er (Gamle Geographie p. 122) die Besitznahme 
Finnlands und Lapplands durch ihre gegenwärtigen Bewohner 
erst in die Zeit setzen will, wo die Bjarmieri unfähig die nnanf> 
hörlichen Räubereien der Normänner länger zu ertragen, ihre 
bisherigen Wohnsitze an der Dwin» und dem weissen Meere, auf« 
gegeben htttten. — Die Bjarmier mögen danuds diese Gegend^ 
verlassen haben und weiter in das Innere des Landes, da wo wir 
jetzt ihre Nachkommen, die Pennier, finden, aurOckgegangen sdn, 
mit der Besitmabrns^ Finnlands durch die Tsohnden habmi jene 
Unternehmungen der Nonninner icbw^^ch den mindesten Zu- 
sammenhang. Nach SoU0ner (Nordische Gesch. S. 437. 462. 467. 
478) haben die Fahrten der Normänner nach Bjarmien 1217 auf- 
gehört, najdidem die FQrsten von Novgorod sich dieses Landes 
und seines Hsadeb bemächtigt hatten. Schöning nimmt an.: dass 
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die Einfälle der Mongolen oder Tartaren sich bis hinauf nach 
Bjarmien erstreckt und auch dies die Bewohner dieses Landes 
veranlasst hat, die bislierigen Wohnsitze zu verlassen. Diese An- 
nahme hat sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich; immer aber 
würde auch in diesem Falle die Aufgabe der Wohnsitze an der 
Dwina Seitens der Bjarmier erst in das 13. Jahrh. fallen, also 
in eine viel spätere Zeit, als nachweislich die Besitznahme Finn- 
lands durch die Tschuden. — 

Der Wahrheit ziemlich nahe möchte Scheffer kommen, wenn 
er (Lappland S. 56) glaubt: dass die Vcrtrcibim^ der Lappen 
aus den ursprünglichen Wohnsitzen in das sechste Jahrhundert 
nach Chr. Geburt gesetzt werden muss , obsQhon or nur durch 
Combination zu dieser Annahme gelangt ist. 

Sicher ist wenigstens das, dass jenes in eine Zeit f^llt, die 
vor der ältesten scandinavischen Ueberlieferung liegt, da diese 
' nur Tschuden als die Bewohner des bottnischen Meerbusens 
kennt. In der Zeit, wo Finnland zuerst zusammenhängend in 
den Kreis der beglaubigten Geschichte eintrat, der^ wo ^ie Be- 
sitsnabnie und Colonisirung durch die Schweden begann, war das 
Laad bewohnt : »in seinem östlichen Theile von den Kareliern, 
im nordwestlichen von den Quftaen, im mittleren und sttdwest- 
Uoken von den Hämen. 

aesohiobtLiohe Grundlage der SamponineiL 

,,Ueberall wo es eSne Heldensage und eplsclie Dichtung giebt" 
sagt Mfillenhof (Deutsche Alterthumsknnde I. S. 8) mit Besug 
auf die EalewaU „haftet sie an dergrössten und entsoheidensten 
cpoche im leben eines volkes; es ist in den snsammenhang der 
Gescluohte getreten und die Zeit des blos natürlichen unbewuss- 
ten daseins ist vorttber/' — Dass den auf den Kampf um den 
* Sampo moh beaiehenden Gesängen, auf welche der vorstehende 
Ausspruch vonsugsweise Anwendung findet, geschichtliche That- 
sachen bu Qxunde liegen, ist denn auch bereits mehrfach aner- 
kannt worden. Oastr^n sagt (Mythol. S. 240) : „dass dieselben 
auf einer historischen €hrnndlage beruhen, zu bezweifeln ist nach 
meiner Ansicht nicht möglich. — Was die finnischen Gesänge 
betrifft, so tritt zwar die Heldenthat in ihnen oft in den Hinter- 
grund und wird von anderen höher geachteten Eigenschaften 
überflügelt; auf jeden Fall ist aber der Kampf ein Gegenstand 
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deor meitten epiechen Lieder unaerer VorfSiilireD.'' — ,,Die groiran , 
Thateii, welche der GesAiig den Helden der Vorzeit sniehriub^ 
sind in der That Abenteuer der Art, wie sie bei wilden StiUnmen 
noch jetzt bisweilen von kraftvoUen ond mnthigcn Individuen 
vollführt werden. Die Sage bat nach ihrer gewöhnÜcben Weise 
den Glanz der Heldenthatcn der Vorzeit erhöht" und ibid. S. 
258: ;,Bei einer vorurtheilsfreien Betrachtung der Beschaffenheit 
der Gesänge — wird ohne Zweifel ein Jeder zu der Ueberzeu- 
gung gefuhrt werden, dass bie mindestens zum grösseren Theil 
auf einem histürisi^hen Grunde ruhn. Dies Verhältniss lässt sich 
an allen Gesängen, welche die Freierfahrten der drei Helden 
Wäinämöinen, Ilmarinen und Lcmminkainen schildern, nachweisen 
und zu dieser Zahl gehören die meisten in der Kaiewala vor- 
kommenden/' 

Auch Schott (lieber finnische und estnische Heldensage: 
Monatsberichte der Acad. d. Wiss. zu Berl. 1866. S. 249) schliesst 
sich der Ansicht an: dass die Kalewalagesänge eine historische 
Bedeutung hätten. 

In Betreff der Samporunen findet Castr^n (1. c. S. 266) diese 
darin: dass zwischen Po hjola und Kaiewala heftig Kämpfe statt- 
gefunden und es ist von ihm (h c. S. 267 — 270) überzeugend 
nachgewiesen: dass die Schilderung dieses Streits nicht, wie 
meist behauptet worden, eine ethische, sondern eine geschichtliche 
Bedeutung habe; doch beschränkt er (1. c. S. 262) diese Ansicht 
wieder dahin: dass in der Samposage, wenn sie auch ursprüng- 
lich eine histonsche Bedeutoi^i^ gehabt habe^ auf jeden Fall 
vieles allegorisch aufzufassen sei, und wenn er die geschichtliche 
Gh*undlage in der Sitte der uralischen Völker^ die Gattinnen aus 
einem anderen Geschlecht sich zu holen, nöthigenfalls zu *er- 
kimpfen, sieht, so reicht dies^ so. richtig die Sache an sich sein 
mag^ doch iür die Samporunen nicht aus. In diesen besteht jene 
Grundlage vielmehr vonBUgsweise in der Verdrängung der 
Urbewohner^ der Lappen, aus den zum Ackerbau ge- 
eigneten Gegenden Finnlands in den unwirthbaren 
Norden durch die Tschuden, namentlich der Verbmbnng 
jener aus Osterbottn durch die Karelier und die bei dieser Ge^ 
legenheit stattgefondenen Kftmpfs «wischen beiden Völkern. 

Sobiefner (Ueber das Thier Tarvas im Finnischen Epos, Bul- 
let, de l'aoad. de St Petersb. Soienc. bist T. V. p. 99) erkennt. 
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gleich&Us an: dats dec HanptMobe nach die Kalewalagcsänge 
ans dem Kampfe dea Lappen- und des Finnenthnma hervorge- 
gangen wären. 

Davon; dass dergleichen Kämpfe wirklich stattgefunden, fin- 
den sich auch ausserhalb der Kaiewala bei bei dcif Völkern; nament- 
lich bei den Lappen, vielfache Erinnerungen. 

Castren (Reisen S. 17 j sagt: „Nach der lappischen Ueber- 
lieferung sollen Päiwiö und seine drei Söhne, die Nationallielden 
der Lappen, sich durch ihre Kämpfe mit den russischen Kareliern 
ausgezeichnet haben. Ihrerseits besitzen auch die Karelier Tradi- 
tionen von den kriegerischen Tiiaten dos Päiwiü- Geschlechts, 
und in der Kaiewala selbst werden Paiwilä- und Päiwän-poika 
(Päiwän-Buben) als Feinde des Kalewalavolkes genannt. Allerdings 
haben sowohl die Traditionen der Lappen wie die der Karelen 
von dem fraglichen Geschlecht eine mythische Färbung, allein 
dass sie sich auf einen historischen Grund stützen, kann um so 
weniger in Frage gestellt werden, als es ein bekanntes Factum 
ist, dass die Karelen früher häufige Streifzüge nach Lappland 
unternommen haben/' 

Die verachiedenen Sagen über die Thaten dieser Päiwiö- 
Söhne und eines ähnlichen Helden, der den Namen Laurukainen 
(lappländisch: Laurukadsch) führt, in den Kämpfen gegen die 
Karelen, werden von Castr^ (1» o, S, 19—26) anaiUhrUch mitge- 
tbeilt. 

Eine andere UeberliefSnruig besieht sieh anf VaHt oder Va- 
rent, einen berühmten Herrscher in Karelien und Vasallen von 
Novgorod, welcher Lappland erobert nnd die Iiappen gexwangan 
haben soll, emen Tribut an Novgorod an sahlen. Caströn (I. c. 
S. 172) bemerkt inBesiehnng Umuf: wie theils aus mündlichen 
Traditionen, theils aua schriftlichen Urkunden herrorgehe, hätten 
die Finnen, namentlich Finnen karelischer Abstammung, in frühe- 
ren Zeiten oft Streifzüge nach Lappland unternommen. Zuwei- 
\ea wären recht heftige Kämpfe vorgefallen, bei welchen natür- 
• lieher Weise die Lappen, nach ihren eignen Ersählungcn, den 
Sieg davon getragen. Ein ähnlicher Strei&ug liege wahrschein- 
lich auch der Tradition von Talit oder Varent au Grunde. 

Derselbe Schriftsteller erwähnt (1. c. S. 95) auch noch eine 
andere Volksüberlieferung, der zufolge finnische Qränzbewohner 
die Lappen uiedcrgemetzelt nnd sieb deren Besitzthumer ange- 
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eignet btttten^ ungeachtet die Lappen bereit gewesen^ sie ihnen 
gütlich abstttreten. ^^Ueberhanpt war die Tradition aUgemein ver- 
breitet: dass die Lappen die Sltesten Bewohner dea Landet ge- 
wesen und dass sie aUmählig während der sogenannten Yarastna- 
soda^ und Poito-sodat (Diebeskriege -Geheimkriege) von den 
Finnen ausgerottet seien/' 

Auch Porthan (Ad Juast. Chronic, p. 113 nr. 85 p. 12. 133. 
315. 519 nr. 507) und Lehrberg (1. c. p. 147 und 204) gedenken 
jener Fehden z^vi8chen den Karelen und den Lappen. Nach ihnen 
haben die ersten ursprünglich in den Gegenden östlich vom 
Kymene und Päjäne gewohnt und sich von dort durch Sawolax 
und Kajana nach dem Norden verbreitet. 

Hogström (Beschreib. Lapplands S. 65) berichtet gleichfalls, 
und zwar auf Grund mündlicher Mittheilung von Lappländern, 
von Kämpfen, welche deren Vorfaliren zu bestehen gehabt hatten. 
Er nennt die Feinde zwar Küssen, der Name, welchen jene ge- 
führt haben — Karjel — ergiebt jedoch, dass es die Karelen ge- 
wesen sind. 

Sehr ausführlich sind die Erzählungen von jenen Kämpfen, 
insbesondere von einem Führer Mathias Kurk, der sich dabei 
hervorgethan haben soll, bei Scheffer (1. c. S. 51. fggO* In einem 
von ilun mitgetheilten Berichte des Glaus Petri Kiorenius, der 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. gelebt hat, wird angefahrt: 
dass um die Zeit der Geburt CSluisti Finnen, weil sie in ihrer 
bisherigen Heimath, dem Tawasthmde, sehr bedrängt worden, 
sich in den bis dahin unbewohnten Strandgegenden Ostbottniens 
niedergelassen hätten. Dort hätten sie lange in Frieden gewohnt 
und durch den Betrieb des Handels grosse Reichthiimer erlangt ' 
Als die, welche sie aus ihren bisherigen Wohnsitsen vertrieben, 
die Tawasten/ dies er&hren, wftren diesdben misBgOnstig gewor- 
den, hfttten einen Vornehmen ans ihrer Mitte, Mathiaa genannt, 
sum Heerf&hrer erwfthlt, wären dann mit üebonnaehi in das Land 
der Vertriebenen gedrungen und bitten durch Plünderung und 
Beraubung dieselben gezwungen, auoh diese Landstriche au ver- 
lassen und sich noch weiter nordwärts in die von den Flüssen 

Kcnii und Tornea durchströmte Gegend zu begeben. Als die 
Tawaster nach Verlauf einiger Jahre erfuhren: däSB auch dort 
die Vertriebenen „gar bequem lebeten'^ hätten sie solche von 
neuem überfallen und dergestalt bei ihnen gehauset, dass sie 
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sie geiwimgen, sich in die wfitten Ltndstriclie, wo sie jetst woh- 
nen, zu begeben. — Im Wesentlichen stimmen hiennit die gleich* 
falls von Scheffer mitgetheilten Berichte des Andreas Anderson, 
Job. Tomaeus, Zach. Plantinus, Job. Buraeus überein, welcher 
letztere die Begebenheit in die Zeit des Königö Magnus Ladusläs 
von Schweden (f 1290) setzt. — - 

Auch norwegische Sagen wissen von Kämpfen zwischen den 
Tscbuden und den Lappen zu erzählen. Nach ihnen soll Nor, 
der Sohn Thors , des Königs von Jotcnland, Quänland und Finn- 
land, von seinem Vater den Auftrag erhalten haben, seine von 
dem Könige Rolf von Bergen in Hoderaarken entführte vSclnvester 
Goe aufzusuchen. Nor sei mit seinem Heere auf Scbrittscbuhen 
▼on Quänland oder KAjana aus über Bottn nach Lappland ge- 
gangen, habe die Lappen, welche sich ihm entgegenstellten, durch 
seine Zauberkünste besiegt und sie genötbigt, in den Gebirgen 
Zuflacht zu suchen, wo sie nacbgehends in Wildheit verfallen 
Wären. (Fundin Noregr bei Bjömer Nordiske Kämpedatcr p. 6. 
confr. Schöning Forsög til de Nord. Landes gamle geographie p. 
51. Torfaeos Hist. Norv. L p. 418. 426.) 

Auch 1279 und 1302 und schon früher unter der Regierung 
des Königs Magnus Lagabäter unternahmen die Karelier Raub- 
aikge in die yod den Lappen bewohnten Gegenden (Torfaeus 1. *e. 
IV. p. 36G und 410. Ramns Norriges Kongers Historie p. 293.) ' 

Mag der Name der Haupthcldcn in jenen Erzählungen auch 
noch so viel Bedenken erwecken und mögen dio Zeiten, in welche 
die Ereignisse versetzt werden, entschieden iiurichtig sein, so ist 
doch kaum zu bezweifeln: dass diesen Berichten wirkliche That- 
sachcn zu Grunde liegen. 

Siebt man von den Namen ab, so ist es, als wenn wir nament- 
lich in der Erzählung des Glaus Petri Niurenius eine kurze An- 
gabe des wesentlichen Inhalts der Samporunen der Kaiewala, 
entkleidet von allem dichterischen Schmuck und allen symboli* 
sehen und aliegorischen Zuthaten, vor uns haben. 

Man kann daher wohl annehmen:, dass jene Kämpfe swischea 
den Lappen und den Finnlfiodern, die Verdrängung der ersferen 
aus den südlicheren sum Ackerbau geeigneten Landstrecken in die 
nördlichen unwirthbaren Cbgenden den Hauptinhalt der firagliehen 
Runen bilden; wenn auch daneben die Sitte der finnischen Völ- 
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ker: ifafe Frtmeik sich mu anderen Stilmmen xu holen^ ihre Bolle 
spielen mag. 

BCan wird sich das Sachverhältniss so zu denken haben. 

Im Beginn der Zeit, welche in diesen Runen dargestellt wird, 
hatten die Lappen die Landstriche am nordöstlichen Gestade des 
bottnischen Busens, das heutige Osterbottn inne. Die Betrei- 
bung des Ackerbaues war ihnen, obwohl ihr Land zu solchem 
geeignet war, noch unbekannt. Als sie sahen, welchen Nutzen 
die Finnländer, die ihn bereits betrieben^ davon zogen, wünsch" 
ten auch sie sich ihn anzueignen. Finnländische Anbauern, die 
sich, von ihnen herbeigerufen, unter ihnen niedcrliessen, wurden 
ihre Lehrmeister. Als die Lappen so zu grösserem Wohlstände 
gelangt waren, erweckten sie die Missgunst und Habgier der in 
der Heimath jener Ansiedler zurückgebliebenen Karelier, deren 
bergiges, wälder- und sumpfreiches Land weniger zum Getreide- 
bau geeignet war, als das flachere Osterbottn. Die Karelier un- 
ternahmen es daher, die Lappen aus dem letzteren zu verdrängen. 
Da eine in Vorschlag gebrachte Theilung nicht zu Stande kam^ 
80 kam es zu einem Kampfe, der von beiden Seiten mit grosser 
Hartnäckigkeit und mit wechselndem Erfolge gefuhrt ward, schliess- 
lich aber dazu führte: dass der grössere und bessere Theil des 
Landes, jedoch in einem Zustande der Verwüstung, in den Be- 
sitz der Angreifer gelangte , nur der obere d. h. der nördliche^ 
minder ertragreiche Theil blieb den Lappen. Diese gabeft den 
Kampf aber noch nicht auf, gingen vielmehr ihrerseits zum An- 
griff über und zwar mit solche Heftigkeit, dass die Gegner in 
eine sehr bedrSngte Lage geriethen. Das Endergebniss war aber 
doch der Sieg der Karelier^ die im Besitz ihrer Eroberung blie- 
ben und dadurch au Wohlstand gelangten, während von da an 
beständige Armuth das Loos der Lappen war. 

Diese historische Ghmndlage finden wir in nachstehender 
Weise in dem die Erzählung bildenden Bestandtheile der Runen. 
Pohjola, das hier, wie oben dargethan ist, Osterbottn bedeutet, 
Wohnsitz der Lappen — Louhi, dessen Herrin, wünscht von den 
Kareliern den Getreide verschaffenden Sampo au erhalten — 
durch den diesem Volksstamme angehdrenden Bmarinen wird ihr 
solcher zu Thefl; zum Lohn erhält derselbe die Tochter der Her* 
rin Lapplands zur Gattin. — Das letztere gelangt, nachdem es v 
sich in Besitz des Ackerbaues, des Sampo, befindet, zu hQhem 
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Wohlstände. — Dies erregt die Habsucht der Karelior, die 
Raubzüge gegen Polijola unternehmen — gewaltsame Entfuhrung 
der zweiten Tochter des Pohjolawirthin ^ demnächst aber An* 
Sprüche auf den Besits des Sampo erheben, zuerst eine Theüung 
desselben d. h. des sum Anbau geeigneten Landstriqlies vor- 
schlagen (XL. n. 41. 55) und als dieser Vorschlag surCLck ge- 
wiesen wird, sich seiner gewaltsam zu bemächtigen suchen. Bei 
dem hierauf entstandenen Kampfe werden die Karelier nicht nur 
schwer von den Lappen bedrängt, sondern sie erreichen auch 
nur unvollständig ihre Absicht; ein Theil des Sampo gelangt 
awar in ihren Besitz, oin anderer geht aber verloren und der 
dritte allerdings am wenigsten werthvolle, der Deckel, bleibt in 
dem Besitz von Pohjola **) d. h. den Lappen ist der ndrdliche 
Theil diss Landes verblieben, in dem awar zur Nolh noch Acker- 
bau betrieben werden kann, dieser aber so unsicher und wenig 
lohnend geworden ist, dass er nur in sehr geringem Qrade zum 
Wohlstände der Bewohner bmträgt. — Die Lappen gehn nun 
sum Angriff ttber — Karefien geräth hierbei in groiTBe Koth ; es 
wird mit Feuer (Rune XLVII.) und Schwert verwüstet. Seuchen, 
als Folge des Krieges, suchen es heim (XLV. 177 fgg.), clio 
reissenden Thiere nehmen überhand (XL VI. 17 fgg.)> der Wohl- 
stand wird auf langehin vernichtet (XLII. 307 fgg.)? selbst der 
geistige Bildungsötand des Volkes macht Rückschritte (die Kan- 
tele geht verloren). Endlicli gelingt es aber doch den Führern 
der Karelier, namentlich ihrem Haupthelden Wäinäraöinen; den 
Lappen die errungenen Vortheile wieder zu entreissen und die 
entstandenen Schäden zu heilen, auch in geistiger Beziehung 
das Volk wieder zu heben (Anfertigung einer neuen Kantele); 
die Lappen, nachdem sie zu der Erkenntiüss gelangt sind, dass 



*) „Selbst erfreu ich mich des Wohlseins, als fiehsmcherin dea Sampo" 

sagt die Wirthin von Polyola (XLII. 61. 62.) 

Schiffner (Zur Sampomytho. Bullet. T. VIII. S. 72) „d. h. wohl die Be- 
wohner von Pohjola sind in nimmer helle Gegenden zurückgedriuigt. 
— Verbleibt dem Mordlande, dem winterlichen Bereich, auch der bunlo 
BternsmWinmel, so ist ihm, wenigstens periodisch, das glaosToUste 
ttnUinrriolw Gostirn dM Finnaments entiogen. Dam wir dieses ur- 
sprünglich im Sampomytht» in neben haben, dürfte wohl schwer sa 
besweüUn sein.** 
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•Ue ihre Anstrengpmgeii erfolglos bleiben, sehen sich genöthigt, 
von dem ferneren Kampfe abzustehn und den Kareliern ihre Er- 
oberungen zu lassen. Der Schluss der Samporunen (XLIX.) schil- 
dert die Wiederherstellung des Friedens awischen beiden Völkern, 
dadurch herbeigeHlhrt, dass die Lappen die von ihnen gemachten 
Gkfangenen, wohl einen BÜfcuptling (den Mond) nnd dessen Qat> 
tin (die Sonne), ans Beeoigniss vor einem neuen Kriegaange der 
Karelier der Haft entlassen« 

Die vorstehenden AusAihnmgen sollen übrigens durchaus 
nicht darauf Anspruch machen, dass man annimmt: die Führer 
der Karelier bei den fraglichen Unternehmungen bitten wirklich 
die Namen: Wäin&möinen, ümarinen und Lemminkainen geitArt. 
Vielmehr sind ohne Zweifel, wie es bei dergleichen Ueberliefe- 
mngen, die durch Generationen bei dem Volke fortleben, stets 
geschieht, die Thaten vieler auf die Häupter derer susammen- 
gehäuft, welche einmal au Nationalhelden erkoren waren. I^nd 
wirkliche Personen einstmab Träger jener Namen gewesen, so 
haben sie; wahrscheinlich noch bevor die Tschuden ihre gegen- 
wärtigen Wohnsitze einnahmen und ehe sich die verschiedenen 
Stämme von einander trennten ^ gelebt; denn nur so erklärt es 
sich, dass wir auch in den Sagen der Esten, namentlich im Kale- 
wipoeg, nicht nur den Namen Wainämoincn u. 8. w. begegnen 
(Castren Myth. 294. 295) sondern, selbst einzelne Erlebnisse der 
Träger derselben wiedertreffen, wie es z. B. auch eine estnische 
Sage giebt, in welcher Wäinämöinen mit seinen Liebesanträgen 
von einem jungen Mädchen seines vorgerückten Alters wegen 
abgewiesen wird. (Schott Kalewipoeg S. 445). ' 

Bedeutung des Sampo. 

In dem Vorstehenden ist von der Voraussetzung ausgegangen, 
dass der Sampo als Repräsentant oder Symbol des Ackerbaues 
anausehen sei, dies bedarf noch einer näheren Erörterung. 

Ueber die Bedeutung des Sampo sind sehr von einander ab- 
weichende Ansichten ausgesprochen worden. Ldnnrot, welcher 
Pohjola für die alte Stadt der Bjarmier Cholmogoiy hielt, erklärte 
(Tidning for medborgerlig bildning. Januar 1859. Deutsch im • 
Inland. Jahrg. 1859 Nr. 13) den Sampo fUr das berühmte Jnmala- 
bild des genannten Volkes. — Castren verglich denselben (Vorr. 
inr achwed« Ueberseta. der Kaiewala S. XXXI.) mit den Talis- 
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manen^ welcho noch hic luul da, sogar bei den Finnländern, 
üblich sind und von den Schamanen verfertigt werden. Ohne 
gerade diese Ansicht aufsageben, sprach er sich jedoch in seiner 
Mythologie (8. 268) dahin ans: dass die Vorstellang vom Sampo 
einem in Wirklichkeit existirenden Gegenstande entnommen wor- 
den «ei^ weicher wohl ein Tempel gewesen sein könne, gegen 
diese Annahme aber doch auch sehr wesentliche Umstände sprä- 
chen. Er erkennt daher auch an: dass der bereits von Jac. 
Qrimm (in Höfers Zeitschr. die Wissensch, der Sprache I. 
S. 29) ausgesprochenen Ansicht: dass der Sampo eine Mühle 
sei, manches aar Seite stehe. 

MannhajTt (Germanisch. Mythen S. 400) hat im Sampo die 
Wcfte erkennen wollen, A. Kuhn (Herabknnft des Feners 8. 
114) denselben als das Gestirn des Tages angesehen, ^hwartz^ 
(Urspr. derMythol. S. 118. 235) ihn als Gürtel d. h. Regenbogen 
gedeutet. 

Am gründlichsten ist von Schiefner dieser Gegenstand behan- 
delt, der ihm zwei Abhandlungen gewidmet hat. In der ersten 
(Zur Sampo -Mythe im Finnischen Epos. Bulletin etc. T. VIII. p. 
72) glaubt er das Wort Sampo auf das schwedische Stamp, 
Stampfe, zurück führen und den Sampo als eine Mühle ansehen 
zu müssen. Er bemerkt hierbei: ,,^^8 kann nicht fehlen, dass 
Manchem mit einer solchen Erklärung des Sampo wenig gedient 
sein wird. Auf jeden Fall wird man eine Mühle bei aller Be- 
deutung für die Nahrung für zu unbedeutend ansehen dürfen, 
um ein Gegenstand einer so gewaltigen Entführung und ein An- 
las» zu so heftigen Kämpfen zu sein. Mit Hecht kann man die 
Frage anfwerfen, ob nicht vielleic lit die Mülilo mit der Benen- 
nung Sampo auf einen ursprünglich ganz verschiedenartigen My- 
thus gepropft sei. Ein Anknüpfungspunkt könnte leicht durch 
ein ähnlich klingendes Wort gegeben worden sein. Wir glauben, 
den rechten Weg einzoschlagen, wenn wir den Mythus ans den 
Erscheinungen der äusseren Natur zu erklären suchen. Die 
Haupthelden der Ealewala scheinen ursprünglich elementare Göt- 
ter gewesen zu sein, deren Wesen um so. mehr an Durchsichtig- 
keit verloren hat, als sie schon zu blossen Helden herabgesun- 
ken sind." Diese Ansicht wird nun n&her aas dem Inhalt des 
Gedichtes zu begründen versucht. — 

In seiner zweiten Abhandlung (Ueüier das Wort ,;Sampo'' 
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im finnischen Epos. Bulletin III. 497 %g.) ist Schie&er Ton seiner 
früheren Erklärung des Wortes Sampo wieder aligegaogen und hat 
dies mit dem russischen OAMO; finnischen samc^ schwedischen 
samme =^ selbst , in Verbindung gebracht, indem er auf das 
Selbst mahlen des Sampo das Hauptgewicht legt und er sucht 
diese Erklärung durch Besugnahme auf viele rassische Sagen 
und Märchen^ in denen sich Analogien finden, sa rechtfertigen. 

Ohne mich auf die Etymologie des Wortes Sampo einsnlas- 
sen, will ich Nachstehendes bemerken. 

Dass der Sampo eine MttUe sei, darfiber kann eigeniUch 
kein Zweifel obwalten, denn unser Gedicht sagt mit platten Wor- 
ten: dass er gemahlen habe, und was mahlt, ist eben eine Mtthle; 
anch ist dies bereits von Oaströn, Grimm, Schiefner vollständig 
und fiberseugend dargethan. — Eben so nnaweifelhaft ist es aber, 
dass dies allein nicht ausreicht, um die Bedeutung, welche der- 
selbe in unseren Runen hat, zu erklären. Einer gewöhnlicheti 
Mflhle kann unm^llch eine solche Wichtigkeit beiwohnen, dass 
sie den Hauptgegenstand eines Gedichtes bildet, welches sich 
vielleicht mehr als ein Jahrtausetad in der VolksfiberHeferung er- 
halten hat, und dass sich über ihren Besitz gewaltige Kämpfe 
zwischen zwei Völkerstämraen erheben. Der Sampo muss also 
durchaus noch eine tiefer gehende, allegorische oder symbolische 
Bedeutung haben. Es fragt sich nun: welches diese sei. 

Ich glaube diese darin zu finden, dass durch den Sampo 
der Ackerbau und der durch diesen herbeigeführte Wohlstand 
repräscntirt werden sollen. 

Hierauf weisen insbesondere die Worte^ in welche Wäinämöi- 
ncn ausbricht, als er wahrnimmt, dass die Finthen die Trümmer 
des Sampo an das Ufer getrieben haben (XLIII. 297 Igg.) 

Daher kommt des Samens Spri essen, * 

Wechselloser Wohlfahrt Aufaug, 

Danas Pflügen, darawi Säen, 

Daraus Wachsthnm jeder Weise — 

Auf Saomis weiten Floren, 

Auf Suomis Heimathstrecken. 
£r senkt daher die Splitter des Sampo in die £rde: (ib. 
395 ftg.) 

Dass sie ^vüch^en, sie sich mehrten, « 
Dass sie sich gestalten möchten, 
Dort zu Gerste für die Bienen, 
Dort 2u Roggen tür die Bröte. 

» • 
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Die enllfegengesetzte Wirkung hat för Pohjola der Verloit 
dei Sampo (XLUI. 383. 384). 

Deshalb ist in Nordland Armutb, 
Fehlet es an Brod in Lappland. 

Anders war es, als dies sich noch in dessen. Besitz befand. 

Wie das Leben in Pohjola, 

Wenn der Sampo in Pohjola ! 

Dort ist Pflügen , dort ist Säen, 

Dort ist Waohstliiiiii jeder Weise, 

Dorten weclienose WeUfidir^ 
sagt Smarinen (XXXVIII. 310 fgg.). 

Die diei Wnraeln des Sampo, deren eine in die Erde, die 
iweite in das Wasser, die dritte in das Haus geht (X. 480—432 
XXXIX. 20—23) deuten gleieh£Edls auf den Ackerbau, dessen 
Haupterfordemisse ein trag&biger Boden und Feuchtigkeit nnd 
und dessen Ertrüge erst wenn sie unter Daeh und Faeb gebor* 
gen, nutzbar gemacht werden kdnnen und so den Wohlstand 
begründen. 

Wie MdH' Pohjola nieht Idben? 
Dorten mibU der Sampo fleiaeig — 
Mahlet einen Tag nun Essen, 
Mahlt den zweiten xum Verkaufen, 
Mahlt den dritten guten Vorrath 

(XXXVIII. o02 fgg. X. 420 — 423. 508 — 510). 

Der Sampo mahlt auf einer Seite Mehl, auf der andern Sala, 
auf der dritten Geld (X. 414—416). Dass das 'Sala hier mit * 
aufgeführt ist, erklärt sich daraus: dass die Lappen eben so wie 
die Finnländer sich dies, das gerade in den nordischen Gegen- 
den ein so unentbehrliches Bedürfniss ist, nur im Woge des Han- 
dels aus dem Auslande verschaffen konnten — man erhielt es 
besonders aus Deutschland und Russland (XLVI. 310 — 315) — 
und der Ackerbau am besten die Mittel zum Ankauf gewährte. — 
Raha, was Schiefner (X. 416) durch Geld wiedergegeben bat, 
entspricht dem schwedischen Bytesmedel = Tauschmittel, steht 
daher in Bei&iebung au den yorauigeföhrten Stellen, in denen ge- 
sagt ist: dass der Sampo am a weiten Tage «um Verkauf mahle. 

Hit der angegebenen Bedeutung des Sampo stimmt es auch, 
wenn bei der Anfertigung desselben aus Umarinens Werkstatt, 
auerst ein goldner Bogen, dann ein Boot mit Goldrand, femer 
em Bind mit goldenen Hörnern, demnächst aber ein goldner Pflug 
•herror geht (X. 325 — 382); denn es sind dies die Gegenstände, 

10 
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deren Ackerbau und Handel bedürfen. Es erinnert dies übrigen» 
an. eine von Herodot (IV. c. 7) mitgetheilte Skytische Sage, nach 
welcher unter die Söhne des Targitaosi des Stammvaters der 
Skythen, nach dessen Hinscheiden vier Gegenstände vom Hirn* 
mel hinabgefallen sind: ein goldner Pflug, ein goldenes Joch, ein 
goldenes Beil und eine goldene Schaale, durch deren Besits der 
jüngste Sohn die Herrschaft erlangte. 

Wie sehr das tschudische Volk das Wohlergehen für abhän* 
gig Ton dem Botriebe des Ackerbaues hält, dafUr bildet unter 
andern aach das finnische Märchen Anton Punhaara (Baumast) 
(dentsch von Schott in Ermana Archiv 1851) einen Beleg, in 
welcher Lapplands grosse Zauberin auf die Frage: wie der Mensch 
am besten ^ückUeh werden kdnne, die Antwort ertheilt: sein 
bestes Glück yerschafft er sich, wenn er das Land urbar macht — 
So besteht denn auch Kalewipoegs erstes Verdienst um sein 
Land, nachdem er die Herrschaft Uber dasselbe tlbemonmien, 
darin: dass er grosse bis dahin unwirihbare Strecken urbar macht 
(Kalewipoeg Ges. VHI). — 

Zu der symbolischen Bedeutung, welche in dem Vorstehen- 
den dem Sampo beigelegt ist, scheint von den Gegenständen, ans 
denen derselbe geschmiedet wird — der Spitse einer Schwan* 
feder, der Milch einer gUsten Kuh, einem Gerstenkorne und der 
Wolle eines Sommerschaafts (X. 268^266. 278—276), wenigstens 
der erste Bestandtheil nicht zu passen, wähirend die drei andern 
doch mindestens in gewisser Beziehung zum Landbau stehen. 
Es fragt sich aber, ob Vers 263 und 278: Joutaenen kynän 
nenästä, nicht nocli anders als von Schiefner geschehen : Aus der 
Schwanenfedcr Spitze^ übertragen werden kann oder doch ursprüng- 
lich anders gelautet hat. Denn es heisst zwar joutsen: der Schwan, 
aber auch joutsi, gen. joutsen^ gen. plur. joutsimen, der Bogen, 
kynä die Feder, aber auch: kynniin der Pflug (Kynnys die Dresch- 
tenne). Die Milch der güsten Kuh, freilich auch ein etwas eigen- 
thümlicher Hestandtheil eines Schmiedematerials, ist übrigens 
erst in der zweiten Ausgabe der Kaiewala hinzugekommen. 

In ähnlicher Weise wie vorstehend geschehen, ist übrigens 
auch bereits von Caströn die Bedeutung des Sampo aufgefasst 
worden. Er sagt (Mythol. S. 263): „Als der Sampo fertig ge- 
echmiedet worden, mahlte er in einer Abenddämmerung drei 
Kasten voU Mehl. Das Mahlen darf hier wohl nicht bucbs^biich 
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aufgefasst werden^ sondern der Sinn ist offenbar der, dass der 
Besitz des Sampo der Pohjolawirthin die Güter dieses Lebens 
in reichlicher Fülle verscbaffte" und (ib. S. 265): ^^Auf jeden 
Fall bezieht sich der Sampo nicht auf irgend einen wirklich exi- 
stirenden Gegenstand; sondern ist und bleibt ein Talisman für 
irdisches Gltick jeglicher Art. Dass dieser Talisman unter dem 
Bflde einer HiUile ge&sst wird^ rührt theils daher, dass das Mehl, 
welches die Mühle hervorhringt, fUr den besten and wichtigsten 
Gegenstand der menscUichen Kahnuig angesehen wurde, theik 
auch vielleicht von dem Umstände, dass die Mühle durch ihr 
rastloses Mahlen dem Menschen in reichlichem Masse darbietet, 
was sie in Folge der Natur xu Wege bringen kaan/^ 

Wenn Castr^ aber fortföhrt: „So aufgefasst hsit cler Sampo 
keine historische Bedeutung im eigentlichen Sinn", so vermag 
ich dem nur sehr bedingt beizupflichten. Der Sampo selbst be- * 
sieht sich allerdings sicher nicht auf einen concreten Gegenstand, 
dagegen möchte der Erzählung von seiner Anfertigung und dem 
Kampfe um seinen Bentz doch wohl eine geschichtliche Bezieh- 
hung zu Grunde liegen und diese, wie schon oben bemerkt wor- 
den ^ darin bestehen: dass die Lappen ursprünglich ^ zwar im 
Besitze eines zur Cultur geeigneten Landes^ aber des Ackerbaus 
unkundig' gewesen, den letzteren durch Karelier, die sich als 
Kolonisten in ihrer Mitte niedergelassen; kennen gelernt und zu be- 
treiben angefangen haben, aber nachdem sie auf diese Weise zu 
Wohlstand gelangt waren, von den Tschuden aus ihrem Besitz- 
thum vertrieben worden sind. 

Zur Begründung dieser Annahme will ich mich namentlich 
auf eine von Buch (Reise durch Norwegen und Lappland Th. IL 
S. 13.) gegebenen Nachriclit beziehen: „Alten ist nicht allein die 
angenehmste, die bewohnteste und die fruchtbarste Gegend in 
Finnmarken , sondern auch die einzige, in welcher noch Kornbau 
getrieben wird, der nördHchste Kornbau der Welt. Das ist ein 
Verdienst der Quänen in Alten. Ehe sie erschienen, wagte man 
Kornbau noch nicht. Diese Quänen aber sind aus Pinnland seit 
dem Anfang des 18> Jahrb. eingewanderte Finniänder. Die ersten 
Einwanderungen zogen andere nach sich und sie haben seitdem 
fast unaufhörlich fortgewährt, ja so sehr, dass die Lappen selbst 
und nicht ohne Grund fürchten, die Quänen werden endlich ihr 
ganzes Land besetzen und sie gänzlich vertreiben/' 

10» 
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Sclinbert (Reise durch Schweden u. s. w. L 120) beriditot 
in ähnlicher Weise: „Die ganze Strecke von Haparanda bis aur 

Kirche Ofver- Tornea, mehr denn 7 Meilen Weges, ist eine der 
fruchtbarsten, anmuthigsten und bevölkertsten Gegenden Schwe- 
dens. Kornfelder wechseln mit lieblichen Wiesen, die die reichste 
Vegetation, ja ellenhohes, dicht stehendes Gras scliraückt; ein 
gresses Dorf reiht sich an das andere, alle sind von Finnen 
bewohnt. Der treffliche Anbau dieser Polargcgcndcn ist eine 
Folge der Einwanderungen aus dem eigentlichen Finnland" u. s. w. 

Das hier geschilderte Sachverhältniss ist sicher nur eine 
Wiederholung dessen, was etwa tausend Jahre früher stattgeinn- 
den hat, als die Tschuden die Lappländer aus Osterbottn ver- 
drängten und was die historische Grundlage der Sainporunen bil- 
det, nur dasB damals die Sache etwas mehr auf gewaltsamem . 
Wege orgegangen sein mag. 

Man kann die Betreibung des Ackerbaues als ein charakte- 
ristisches Merkmal des tschudischen Stammes ansehen. „Den 
Ackerbau versäumen, heisst nach der Meinung von Sodankyiä 
(in Finnland) ein Lappe oder Heide sein.'' (Castr^n fieise S. 
71); ,,erst wenn sie finnisirt worden ^ haben die Lappen sich auf 
den Ackerbau gelegt^' (ib. S. 81). — »Der Ackerbau und die Vieh- 
zucht sind die Nahrungsaweige, die sich vorsugsweise für den 
Charakter der Finnen eignen und es scheint, als habe die Vor- 
sehung sie nach dem Norden berufen , damit sie durch ihre un- 
ermüdliche Kraft; ihre Geduld, ihren ruhigen, nie verzweifelnden 
Muth, die Wildnisse Finnlands, des nördlichen Russlands und Scan- 
dinaviens cultiviren möchten^' (ib. S. 163. 184). 

Bereits oben ist dargethan worden: dass die Tschuden schon 
zu der Zeit, als sie zuerst Finnland in Besitz nahmen, mit dem 
Ackerbau nicht unbekannt gewesen, dagegen ihre Vorbesitzer, 
die Lappen, blos von Jagd, Vogelfang und Fischerei ihren Le- 
b^sunterhalt ge&ogen haben. Wenn wir nun in den Samporunen 
auch bei den Letzteren Getreidebau und die durch denselben zu 
gewinnenden Nahrungsmittel antreften, so bleibt nur die Annahme : . 
dass sie ihn durch jene kennen gelernt und von ihnen angenom- 
men haben. Den Anfangspunkt bildet die Anfertigung des öampo. 
Als, bevor diese noch erfolgt war, die Wirthin von Pohjola den 
Wäinämöinen speisst, geschieht dies nur mit Fischen und Fleisch, 
nicht aber mit Brod (VII. 273. 274). Als sie durch diesen in 
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Erfabrung gebracht, da«s man sich in Kaiewala mit Brod und 
Bier nfthre (VIII. 45 — 50), wollte auch sie dessen theilhaftig 
werden nnd verlangte daher die Anfertigung des Sampo. Nach- 
dem leistere stattgefunden, war denn auch der Ackerbau nnd 
das Mahlen des Getreides in Fobjola heimisch (XVIH! 484. 
494 fgg. 497 fgg. XIX. 426 fgg. 441 fgg.). Selbst in HinterUipp* 
land |wurde mit dem Stiere gepflügt. *) — Dass auch die Kunst 
des Bierbrauens erst von den Tschuden zu den Lappen gelangt 
sei, ergicbt die Erzählung von der Erfindung und Bereitung 
des Bieros (XX. 139 fgg.). — 

Bevor ich diese Untersuchung über die Bedeutung der Sampo- 
mythe schliesse_, rauss ich noch der Uebereinstimmung zwischen 
derselben und einer altnordischen Sage erwähnen, auf welche 
mehrfach (Caströn Mythol. S. 264. Schiefner lieber das Wort Sampo. 
Bull. III. 497. Asbjörnson und Moc Xorske Felke eventyr. S. 
488 der 2. Ausg. Christiania 1852) hingewiesen worden ist, nament- 
lich weil man angenommen hat, dass die Sampomythc aus dieser 
Sage entlehnt sei. Wäre diese Ansicht richtig, so würde von 
einer tieferen, einer symbolischen Bedeutung der erstcren über- 
haupt kaum noch die Rede sein können. Die nordische Sage 
nun ist die aus dem uralten Liede: Grötta - Saungr in der jiin- 
geren Edda (Cap. 43) mitgetheilte Erzählung von Grotti, der 
Zaubermüblo des Königs Frode. Diese hatte die Eigenschaft, 
alles hervormahlen zu können, was man von ihr verlangte. Frode 
Uess sie Gold, Frieden und Glückseligkeit mahlen. Als er aber 
unersättlich wurde, mahlten die beiden Mägde, weiche angestellt 
waren den Mühlstein zu drehen, den Unfrieden heryor; ein See« 
kdnig Mysing überfiel nun den Frode, erschlug ihn und bemäch- 
tigte sich der Mühle. Mysing Hess nun auf derselben Salz mah- 
len; dadurch wurde das Schiff aber so schwer belastet, dass es 
' Buletat sanunt der Mühle in die Tiefe des Meeres sank. — Es 
kann nicht in Abrede gestellt werden, dass sieh hier manoherM 
Anklinge an die Sampomythe finden — die dreierlei Dinge, welche 
gemahlen werden, darunter Gold und Salz| die gewaltsame Ent- 
führung; der Untergang im Meere — aber die Verschiedenheiten 
sind noch viel wesentlicher; eine derselben, dass der Sampo 



DttDu wie Sehiefber (Boll Y. 97. TL 28S und 879) dtrgethso, ist dss in 
fisr angeHUirten Stelle gsasaate TUsr; der Stisr. 
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selbst nialilt, Grotti aber von Mcnschcubänden bewegt werden 
muss; ist alleiii tcbon ao bedeutsam^ dass sie die Annahme einer 
Entlehnung aneBchliesst. Nach den von Uhland (Schriften L 170 
— 172) angestellten^ wohl allgeniein als massgebend angenommen' 
nen Griterien anr lE^tscheidnng der Frage über die Abstammung 
der Sage eines Volkes von der ähnlichen ^es andern, gelangt 
man zu, dem Schlüsse: dass hier der Fall einer EnÜahnang nicht 
vorliegt. Soll eine solche aber doch einmal statigefbnden haben, 
so fragt es sich sehr: ob nicht umgekehrt wie gewöhnlich ange- 
nommen wird, die finnische Mythe die ursprüngliche sei. Daför 
scheint wenigstens der Umstand au sprechen, dass die ein^ der 
beiden Mägde den Namen Fenja Mai, ein Name, der nach 
Münch (das heroische Zeitalter S. 33) eigeniUch Fenia lauten 
sollte und aus fen oder feni Sumpf gebildet ist, also dieselbe 
Abstammung hat wie Finne und Finnland. 

Ueber Lonhi, die Pohjolawirfhln. 

Loiilii^ die Herrin des Nordlandes, spielt in der Kaiewala, 
namentlich in den Samporunen, eine so bedeutende Rolle, dass 
sie wobl eine eingehende Betrachtung verdient. Castren hat die- 
selbe in seiner Mythologie S. 281 — 283 und 310 ausführlich be- 
sprochen. Dass ein Weib an der Spitze der den Kalcwalahelden 
gegenüberstehenden Partei sich befindet, erklärt er dadurch: dass 
die Lappen wegen ihres feigen unmännlichen Sinnes keinen 
Muth gehabt, dem Feinde gerade gegenüber zu treten, sondern 
ihn heimlich durch List und teuflische Ränke aller Art zu schaden 
gesucht hätten, da aber solche Waffen eines Mannes unwürdig 
Wären, sehr treffend eine alte Hexe zur Repräsentantin dieses 
gansen Geschlechts ausersehen worden sei. Hiergegen muss jedoch 
erinnert werden: dass wenigstens in den Samporunen die Lap- 
pen sieb niemals als feige oder hinterlistig zeigen, dass sie fiber^ 
all die Angegriffenen sind, die sich so gut sie es yermögen, weh^ 
ren, und was die Anwendung von Zauberkünsten an Stelle der 
Waffen im Kampfe betrifft, die Kalcwalahelden hierin sicher den 
Lappen nichts nachgeben. 

Schliesslich bemerkt Castren: dass der Loubi, eben so wie 
Wi&ittmdinen, Umarinen und Lemminkainen eine OöttertrUogie 
bilden, auch ein Plata unter den Gottheiten angewiesen werden 
mi&sse. — Lenqvist (De superstit. Fennor. p« ^—46) hat diese 



Digitized by Google 



Ansicht glololi&Qi ausgesprochen und auch Ganander (1. c. S. 40) 
ftlhrt die Pohjolan emäntä, auch LcuM nnd Akka *) genannt^ un- 
ter den finnischen Gottheiten anf nnd bemerkt von ihr: man 
habe sie sich als eine mächtige Herrscherin gedacht ^ die Gutes 
und BöseS; je nach ihrem Belieben, gethan habe. Unter ihren 
Kindern wären auch die Riesen: Ruhe, Peri-Sokia, der dem 
Ukko und Ihnarinen die Blitze schmiedete, und Rampa, der Pest- 
pfeile entsendete, welchen letzteren sie vom Winde empfangen 
hatte, gewesen. Schiefner (Ueber den Namen Sampo S. 3) be- 
merkt: dass Louhi an die bösen Frauen der russischen und die 
Laumes der litthauischon Märchen erinnere. 

Die Stellung, welche Louhi in den Samporunen einnimmt, ist 
eine sehr bedeutende ; sie ist geradezu die Herrscherin des 
Nordlandes. Von einem Gemahlc derselben ist in jenen nur 
ganz beiläufig, als durch das Bellen der Hunde die Ankunft Wäi- 
nämöinens und llmarinens in Pohjola angezeigt wird, die Rede 
(XVIII. 485 fgg.) ; wie wenig derselbe zu sagen habe geht daraus 
hervor: dass Tochter^ Frau und Sohn seiner Aufforderung: nach« 
snsehen^ was das Hundegebell bedeute, keine Folge geben, so 
dass ihm nichts übrig bleibt^ als jenes selbst zu thun. Ausserdem 
kommt Loohis Gemahl nur noch im zweiten Abschnitt der Lem- 
minkaincnrunen vor, wo ihm jedoch gleichfalls eine ziemlich un- 
bedeutende Rolle augetheilt ist. Lediglich Louhi ist es, welche 
die Fremdlinge anfnmunt, bei welcher die Bewerbungen um die 
Hand der Tochter angebracht werden ; die über solche yerfUgt, 
weiche den Sampo anfertigen lässt und als dieser geraabt wor- 
den, die Rftuber verfolgt nnd auch nach dem Untergang des 
Sampo den Kampf noch fortsetzt, bis sie alle ihr zu Gebote 
stehenden Mittel erschöpft hat Dass ein so eigenäittmliches, so 
wenig mit dem gewöhnlichen Lauf der Dinge in Einklang stehen- 
des, wenn man will so unnatürliches VerhSltniss lediglich in der 
. Phantasie der SXnger seinen Ursprung gehabt habe, ist ganz 
undenkbar; eben so wenig lässt sich annehmen, dass wir es hier 
blos mit einer Personification, einer symbolischen oder allegorl- 

♦) Wenn Louhi und Akka hier identificirt werden, bo ist dies wohl ein 
Missverständniss. Die letztere war nach Ganandera eigener Angabe (p, 
68. 12. lO.'^ die Gemahlin Ukkos. Auch kommt in der von Ganander 
(S. 41) mitgethciten Rane weder der Name von Louhi, noch die Bq- 
sfiehnnng: Pojobui emiatft vor. 
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eehen OcBtalt su thiin baben, da dies der Natur eines auf eiaer 
geschiobtHcben Qnmdlage bembenden Volksepos^ wie die Sampo* 
runen es sind, widerstreiten würde. In einem solcben können 
blos allegoriscben Wesen wobl untergeordnete Rollen übertragen 
werden, sie können aber nie als cigentlicbe Träger des Haupt» 
Inhalts dienen. Es mnss daber angenommen werden, dass die 
Person der Louhi, wenn der Name auch ein willkührlicb erfun- 
dener sein sollte, doch eine reale Grundlage hat. Es mag aber 
hier eben so gegangen sein;, wie mit Wäinämöinen und Ilma- 
rinen, ihren Hauptgegnern in unserem Gedichte ; dass eine ur- 
sprünglich historische Tersönlichkeit im Laufe der Zeiten der 
Mythe anheim gefallen und eine mythologische Gestalt geworden 
ist. Daher wurde denn auch in späterer Zeit allerlei Böses auf 
sie gehäuft; so unter anderem von ihr berichtet: dass sie, vom 
Winde geschwängert, verderbHche Plagegeister zur Welt ge- 
])iacht hahe, eine That, die früher und auch in unserem Ge- 
dichte (XLV. 23 fgg.) mit grösserem Rechte der Loviatar, einer 
Tochter Tuonis, beigemessen war (Castren Mythol. S. 132). — 
In der Kaiewala ist von jenen Dingen auch nicht einmal eine 
Andeutung enthalten; Louhi ist darin lediglich ein menschliches 
Wesen, nur gleich ihren Gegnern^ den Kalewsöbnen, in bobem 
Grade der Zauberkunst mächtig. 

Die historische Grundlage der Louhi möchte nun darin be* 
ruhen: dass es in der Uneit in Lappland Frauen gegeben, wel« 
eben eine grosse Gewalt, eine bökere Stellung eingeräumt war 
und die für mächtige Zauberinnen galten, dass also eine Art 
Wciberregimenty eine Gynaikokratie, wie wir sie auch bei andern 
Völkern, unter andern in den Urstaaten Südamerikas treffen, 
stattgefunden. Ganz dieselbe Stellung, welche in der Kaiewala 
die Louhi einnimmt, hat in den nordischen Sagen die finniscbe 
d. i. lappländische Zauberin und Prophetin Huld oder Haida inne. *) 

SnoKres Heittskmgla in der Yv^lBgasaga >(eap. 16. 17) nnd 
das Cbronio. Fbmlaad. anonym. (Nettelbladt Scbwed. Biblioih. S. 
96 **) erzShlen: dass DrilVa, die Tocbter des Fmnenkdnigs Sbo 

*) Der Name ist von dem altecandina vischen bald, verborgen, verschloe- 

sen herzuleiten (Björn Halderson Isl. Lexic. h. v.) 
**) Das Chronic. Finnland, ist allerdings, wenn, wie man glaubt, Measenias 
dMMD Ysrflwer fit ^cidSssr Nofd. Ossek 478) keiiie ursprüngliche 
Qmlls. 
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Dder SnÖi ala ihr Gatte Wanlaad^ Kdnig von Scliwedeii, Beioem 
Veffprechen eiiig.egeii nieht wieder sn ihr «iirüokkebrte^ sich an 
die Zauberin (seidkona) Huld (Huldr) gewendet und durch Ge- 
schenke diese Termocht habe^ vennittelst ihrer Zauberkünste den 
WanUiad zu ewingen^ nach Finnland zur&ck zu keliren^ oder ihn 
seines Lebens zu. berauben. Wanland wurde auch von dem Ver- 
langen zur Blickkehr zu seiner Gemahlin ergriffen ; da aber seihe 
Freunde unter dem Vorgeben: dass nur die finnischen Zauber- 
künste ihm dies Veriangen eingefldsst hätten, ihn zurückhielten, 
so erfolgte pldtzfich sein Tod. Auch die Söhne WisbnrS; die 
Enkel Wanlands aus senier Ehe mit Drif^a, wendeten sich , als 
sie mit ihrem Vater über die Moigcngabe ihrer vom Gatten 
verstossencn Mutter, der Tochter des Finnenfdrsten Athes, in 
Zwist gerathen waren, an die Proplietin (völva) Huld, mit deren 
Hülfe ßic dann auch ilircn Vater umbrachten, und die bei dieser 
Gelegenheit zugleich das ganze Geschlecht der Ynglinger mit 
dem Fluche belegte: dass dessen Angehörige sich stets gegen- 
seitig befehden und der eine den gewaltsamen Tod des andern 
herbeiführen solle. Aber wie in dor Kaiewala, war auch hier die 
Kicderlage der Lappen das schliessliche Ergebniss. Domalder, 
Wisburs Sohn aus zweiter Fihc, besiegte sie und erhielt davon 
den Beinamen: Jota Dolgo d. i. der Jöteu Verfolger (Thjodolf 
in der Ynglingasaga cap. 16). Doch brachte Skialf, die Tochter 
des Finnenkönigs Froste, den Fluch der Hulda zur Erfüllung, da 
sie ihren Gemahl Agne, König von Öcliweden, umbrachte, am den 
Tod ihres Vaters au ihm zu rächen (Ynglingasaga c. 22). 

Koch in späterer Zeit erscheint diese Hulda in der nordi- 
schen Sage; ihre Töchter, die Zauberschwestern Thorgerde^ 
Hörgabrant und Yrpo, werden mehrfach (Olav Tryggvesonssaga 
I. cap. 154; 114 II. cap. 51. Nialssaga cap. 83 Hördesaga cap. 
83) erwähnt. — Der Isländer Sturle Thordsen erwarb sieh 1205 
■ die Gunst des Königs Magnus Lagebäter durch seinen ausge- 
aeichneten Vortrag der Sage von der Riesin Hulda (Sturlunga- 
saga. m. 304. 306 TorfSaeus Hist. Norveg. IV. p. 341). Ein 
Bruchstück einer, jedoch augenscheinlich aus späterer Zeit her- 
stammenden^ Huldasage ist von Müller (Sagabibliothek I. 363 — 
371) mitgetheilt. Hulda ist hier eine Freundin Odins ^ Tochter 
Rudents, Königs vonBiesenland, von ihrem Oheim, demFttrsten der 
Thuseen (Thurssen) ersog«n'iuid 19. dfr Kunst der Zauberei unter" 
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richtet Sie ward daber auoli von Odin als die BeherrscWiii 
aller Zauberer in Nordland eingesetat. Zur Yng^iiigasaga steht' 
dies Fragment nur in sofern in Beaielning, als Huldas Mutter 
dieselbe Rolle wie dort der Drifira augetheilt ist 

Dalin^ der die Hulda ausführlich bespricht^ (L c. L S. 93. 
137. 259) macht dieselbe aur Voreiteherin des Tempels Jumalas, 
der höchsten (]k>tiheit der finnischen Völker. Ganander (L c. S. 
118) will in ihr die VeUeda des Tacitns wieder jerkennen. Jeden- 
fidls hat sie eine herrorragende Stellung unter den Lappen ein- 
genommen. Man kann sich yersucht fühlen, bei Lapplands gros- 
ser Zanberm in dem bereits erwähnten finnischen Märchen Anton 
Punhaara, an sie zu denken. Auch die goldene alte Frau (aurea 
anus, 8lata baba)^ welche nach Herberstein (Moscovitcr wunder- 
bare Historien S. 91) noch zu seiner Zeit in den Küstonlanden 
des nördlichen Oceans verehrt wurde; scheint an die Macht zu 
erinnern, welche einst die Prophetinnen in diesen Gegenden ge- 
nossen. — Selbst übergowöhnliche physische Kräfte wurden den 
dortigen Frauen beigelegt. Die Olaf Tryggvasonssaga berichtet, 
dass die aus dem Osten nach Scandinavien gekommenen Männer 
viel von den Jätenfrauen zu leiden gehabt hätten, bis Thor auf 
jener Anrufen die .Tätinnen mit seinem Hammer erschlagen. — 
In ähnlicher Weise gaben die Zauberjungfrauen aus Jötunheim 
Veranlassung zu einem für die Asen verderblichen Kriege, in 
dem sio die heiligen Kunentafeln derselben, die Grundlage ihrer 
Herrschaft, stahlen (Rausebnik Mythologie S. 411 — 419). Auch 
die Voluspa (Strophe 8) gedenkt: wie die bisherige glückliche 
'Lage der Asen ihr Ende erreicht habe, als drei mit Macht be- 

♦) Man bat melrfach (Geijer Urgesch. 8. 402 Eckendahl 1. c. S. 106) diö 
Hulda der Ynglingaeaga in der Halla oder Huldren, nach dem Olauben 
des norwegischen Volkes Königin der Zaubergeister, welche unter der Erde, 
In Bergen und in Wäldertl leben, von welcher diese den Kamen: Hulda* 
fblk, die Zaaberküntte aber den: Hulda kontkir, eclialtea haben, wie- 
der finden wollen, doch fragfl sich: ob hier wirklich ein Zusammenhang^ 
stattfindet. Die Ilulla des norwegischen Volksglaubens ist ofTenbar iden- 
tisch mit der Holda und F rau Holle der deutschen Sage. (Grimm MythoL 
8. 164 — 169) und ein der Geisterwelt angehöriges Wesen. Dagegen ist, • 
worauf bereits Müller (1. c. p. S6d) hingewiesen hat, die Hulda der 
Ynglingasaga blos eine böse Zsnberin und es sind weder sie noch ihre 
Töekter jemals als Ofittinnen oder Geister verehrt worden. Anoh die 

. Storlingasega nennt sie lediglieh eine gresie Zaabccfa (TraUkona niUlJ. 
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gabte Thmennildehen aus Jdtanhdm su ibnen gekommen w&ren. 
— Ob »neb die Sobildjqngfraan, velobe nach dem Sögebrot und 
Saxo Qnumnaticns in der Brävallascblacbt^ an der aUe Völker- 
BtiUnme des Nordens, insbesondere die Finnen, Tbeil nahmen, auf 
beiden Seiten mit gefocbten baben sollen, hierher gezogen wer- 
den können, mag dahin gestellt bleiben. 

Dagegen fragt sich: ob nicht eine weit ftltere Ueberlieferung; 
die sich durch viele Jahrhmidertid hindurch zieht, welche von 
einem im höchsten Korden wohnenden, von einer Frau beherrsob- 
ten Volke, einem Amasonenlande berichtet, in Beziehung zu der 
Stellung steht, welche Louhi in derEalewala, Hulda in der noiv 
dischen Sage einnehmen. 

Wenn man hier auch nicht der Ilypcrboräischen Jungfrauen 
des Herodot, welche das Heiligtlmm zu Delos gegründet^ geden- 
ken will, so berichtet doch schon Tacitus (Germ. c. 45) von den 
Sitonon, die wir, wie schon früher gezeigt worden, in diesen 
Gegenden zu suchen haben und die wahrscheinlich identisch mit 
den Scritfinnen anderer Berichterstatter sind, dass sie von einem 
Weibe beherrscht würden. Paul Warnefriod (De gest. Longob. I. 
c. 15) nachdem er erzählt hat, dass angeblich die Longobardcn 
einen Kampf mit den Amazonen zu bestehen gehabt hätten, be- 
merkt: „wie er von etlichen gehört habe: dass bis auf den heu- 
tigen Tag im hintersten Deutschland'' (d. i. in Scandinavien) 
„das Volk dieser Weiber noch bestehe." — Auch Jordanis ge- 
denkt vieUWch (De Getar. orig ed. Closs p. 33. 36 — 38. 40. 41. 
83) der Amazonen; da er sie aber zu Abkömmlingen der Gothen 
macht, imd seine bezfiglichen Angaben meist aus den classischen 
Schriftstellern entnommen hat, so ist er hier ohne Bedeutung, wie 
auch hier kein grosses Gewicht darauf gelegt werden soll: dass 
Solinus (Polyhist. c. 17) und Martianus Capella (De nuptiis philol. 
Lib. VI. p. 215 der Ausg. von H. Grotius, §. 65 der Ausg. von 
Kopp) die Amazonen nach Europa setzen und zu Nachbarn der 
Kimmerier machen. Erheblicher ist es, wenn der Geograph von 
Ravenna (IV. c. 4 und 46) die Amazonen neben den Rerefinnen 
und Serdefinnen (Scritfinnen) als Anwohner des nördlichen Oceans, - 
wohin sie sich nach Verlassung der ursprünglichen Wohnsitze, 
am Caucasus buchen hätten, nennt. Von grösserer Wichtigkeit 
sind aber noch die auf diesen Gegenstand bezttglichen Kachrich« 
ten des Adam von Bremen. Zunächst erzählt er (L e. III. cap. 
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15 and schoL. 119) : class Anund, der Sohn des Königs Emund 
des Aeltcren von Schweden^ den der Vater ausgesendet hatt6| 
«ein Reich zu erweitern; als er in das Land der Weiber (in pa- 
triam feminarum *) „die ich für Amazonen halte'' gelangte Btmmi 
seinem Heeve durch G^t, welches jene in die* Quellen getban 
hatten^ umgekommen sei. — Sodann wird (L. IV. , c. 14) yon ihm 
erwfthnt: dass jenseits der Gothen in weiten Lfinderstreckon 
die Schweden bis au dem Lande der Weiber (ad terram femi- 
narum) heirschten; (c. 17), dass die Insel Aesihud (dta heutige 
Estland) dem Lande der Weiber zunächst belegen sei^ solle und 
(c* 19) dass man eraftUe: an den Gestaden des Baltischen Meeres 
wären die Amazonen, was gegenwärtig das Weiberland genannt 
werde (quod nunc terra feminarum dicitur). Diese sollten nach 
Einigen yermittelst des Oenusses von Wasser Leibesfrucht em- 
pfangen. Andere erzählten auch: sie wtb!den schwanger von 
den gelegentlich sie besuchenden Handelsleuten oder von den 
Gefangenen, die sie bei sich hätten oder von Ungeheuern, die 
dort nicht selten wären. Das letztere halte er für glaubwürdiger. 
Und wenn sie zum Gebären kämen, so würden die Geburten 
männlichen Geschlechts sogenannte Hundsküpfe^ die weibliclien da- 
gegen die schönsten Mädchen ; diese lebten in Gemeinschaft und 
verschmähten den Umgang mit Männeni;, die sie sogar, wenn sie 
zu ihnen kämen, in mannhaftem Kampfe zurückschlügen. Hunds- 
köpfe aber wären Wesen, welche den Kopf an der Brust hätten. 
In Russland sehe man sie oft als Gefangono und sie beUtea die 
Worte mit der Stimme hervor. — 

Bei der Beschreibung von Schweden (ib. c. 25) sagt Adam: 
dass im Osten der riphäischen Berge, wo ungeheure Einöden, sehr 
tiefer Sohnee und Schaaren menschlicher Ungeheuer den Zutritt 



*) Ihre (Ditpatat de Qnenhuidi» satiqns) hat die Lerart: eom in Qoanlsiidf . 
patriam femintrami pervenisset, quas nos Amazones yocannis, doch 
scheint diese von ihm selbst herzurühren, da sie sich in keiner der bei der 
Ausgabe des Adam von Bremen in den Monument. Germ. bist. Script 
T. VII. benutzten Handschriften findet. Albert v. Stade (Chronic, p- 
124), von dem hier der Adam v. Bremen ausgeschrieben worden ist 
hat hlos: cum ad Amazonas pervenisset Dagegen nennt dieser selbst in 
derWiaderholnog derÜIri&hlaiig von dem Znge Anunds (eofaoL 119) die 
Asiaionan nioht, Tiobnehr sagt er biet: oom — autiMet in Sejthiaani 
lUe in tenam perresit femioaniBi. 
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w«lirten, die Amaaonen wohnten. — Nach der ErsfthlttQg des 
Dänenkdnigs Sven Estrithson pflege einmal jfthrlich, snweüen aber 
atfch nnr einmal in drei Jahren, ein Volk vom Gebirge in die 
Ebene hinabsoBteigen; welches obwohl klein an Wuchs, doch an 
Kraft und Gewandtheit die Schweden beinahe übertreffe and wenn 
man ihm nicht mit aller Macht Widerstand leiste, das Land yer- 
beere. — Bei der Beschreibung von Norwegen kommt Adam von 
Bremen nochmals auf diesen Gegenstand. Hier (1. c. cap. 31) 
sagt er: ;;Alle die in Norwegen leben, haben den christlichen 
Glanben, ausgenommen sind nur die, welche jenseits des nörd- 
lichen Striches um den Ocean herum wohnen. Diese sollen noch 
heutigen Tages in magischen Künsten und Beschwörungen so be- 
wandert sein, daß» sie behaupteten: sie Nvüssten, was jeder auf 
der Erde thue. Mit machtvollen Beschwiirungsformehi ziehen 
sie grosse Wallfisclie an den Meeresstrand und sie verrichten 
auch vieles Andere mit grosser Leichtiglceit, was die heilige 
Schrift von Hexen erzählt. In dem rauhesten Theile des dortigen 
Gebirges finden sich, wie ich vernommen habe, bärtige Weiber; 
die Männer aber, welche die Wälder bewohnen, bekommt man 
selten zu sehen. Ihre Kleidung besteht aus den Fellen der Avil- 
den Thiere; wenn sie sprechen, so knirschen sie mehr mit den 
Zähnen an einander, als dass sie ordentliche Worte hervorbrin- 
gen, so dass sie selbst von den nächsten Nachbarvölkern kaum 
verstanden werden können. Dieses mit ewigem Schnee bedeckte 
Gebirge führt bei den römischen Schriftstellern den Namen der 
nphäischen Berge. Die Scritefinger können ohne Frost und Schnee 
nicht leben; sie überholon im Laufe durch den tiefsten Schnee 
selbst das WUd''. — 

Dass Adam von Bremen hier von den Lappen spreche , er- 
giebt sich namentlich aus dem, was er ftber die Sprache anfuhrt 
— Orana, der die Stelle in seine norwegische Geschichte auf- 
genommen hat^ nennt das Volk gerade zu : Lappen — behauptete 
man noch noch in späterer Zeit, dass man, um sich die lappische 
Sprache aneignen zu können, erst lernen müsse: wie ein Hiuid 
EU bellen i Ilögstrüm 1. e. 8. 04). Eben so «.-rgiebt sich: dasn, 
wenn sie auch nicht ausdrücklich genannt werden, von den Ama- 
zonen hier die Rede sei, daraus: dass in Betreff der Sprache der 
männlichen Sprusslinge derselben in L. IV. c. 19 ziemlich das 
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nSmfiche berichtet wird und dMs die ripWecben Berge bowoU 
hior^ alt da^ wo der Amaaonen gedacht ist, genannt werden. — 

Giesebrecht (Ueber die Nordlandskunde des Adam Ton Bre- 
men. Abhandl. d. deutsch. Gesellscb. zu Eönigsb. III. 190) glaubt: 
dass Adam seine Amazonen nur den antiken Schriftstellem , 
namentlich dem Solinus entnommen habe. Dies ist aber sicher 
nicht der Fall; nicht nur setzt Solinus die Amazonen in eine 
durchaus andere Gegend als Adam, sondern der letztere giebt 
auch eine Menge fiinzelnheiten^ von denen dort nichts steht und 
die er geradezu ersonnen haben müsstC; wenn nur Solinus seine 
Quelle gewesen wäre. Auch nennt er selbst den Dänenkönig 
Sven Estrithßon (Schol. 119), ii. den Bischof Adalward als seine Ge- 
währsmiinner. Nur die Angaben über die Art, wie die Amazonen 
die Leibesfurcht empfangen und übor die von ihnen geborenen 
Knaben möchten wohl aus Solinus und Martianus Capeila ent- 
nommen sein. Eine grosse Anzahl von Gelehrten, z. B. Schöning 
(Gamle Geographie), Ihre (Diss. de Quenland. antiq.), Lehrberg 
(1. c. S. 150), Buehin. c. IL 16), Geijcr (I.e. S. 352 fgg.), Ecken- 
dahl (1. c. S. 145) l»at dagegen geglaubt: dass alle jene Nach- 
richten Adams von einem Weiberlande und den Amazonen ledig- 
lich auf einem Missverständnisse und zwar des Namens des am 
bottnischen Meerbusen gelegenen Landes Quänland beruhten. 
Quenna im Altnordischen und queins, queno oder quinno im Gothi- 
Bchen^ quinna im Schwedischen heisse: ein Weibj (davon An- 
gelsächsisch: Owen und Englisch: queen die Königin; Graf Alt- 
hochdeutscher Sprachschatz IV. S. 677. 678). — Aus der Aehn- 
lichkcit dieses Wortes mit dem Namen: Kwener oder Quaener 
sei schon vor Alters bei den entfernteren germanischen Nachbarn 
die Meinung entstanden: dass Kwenland unter weiblicher Herr- 
schaft stehe oder wohl gar nur von Weibern bewohnt und ein 
wahres Amazonenknd sei. 

Dass diese Hypothese in hohem Qrade sinnreich ist, kann 
nicht in Abrede gestellt werden^ es fragt sich aber: ob sie in 
gleichem Hasse als zutreffend anerkannt werden muss; nament- 
lich aber: ob sie auf alle angefilhrten Schriftsteller Anwendung 
Iddet Wenn auch nicht gerade ftlr unmöglich erklärt werden 
soll, dass dem Adam von Bremen ein solches qui pro quo be- 
gegnet ist »obgleich auch hier der Umstand entgegensteht, dass 
er seine Nachrichten von mehreren Cfewährsm&nnem und swar 
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laloheD; denen eino zuverlässige Kenntniss beiwoKnen mussU, 
hatte und doch diese schwerlich sSmmtlich in jenem Irrthum be- 
fangen gewesen sein werden, — so ist es doch völh'g unglaub* 
lieh, dass ein solches Missverstfindniss sich Jahrhunderte hin- 
durch fortgeschleppt und in den verschiedensten Gegenden oh- 
gewaltet habe, dass auch die im äussersten Korden wohnenden 
Amasonen des Paul Wamefried und des Geographen von Ravenna, 
geschweige die yon einem Weibe beherrschten Sitonen des Taci- 
tus einer solchen irrthümlichen Auffassung des Namens: Quänen, 
ihren Ursprung verdanken. Aber auch bei Adam von Bremen sind 
die Kamen: Weiberland und Liand der Amazonen nicht gerade- 
su als identisch anausehen, denn in der erwähnten Stelle (IV. e. 
19) sagt er: dass das Land, welches die Amazonen bewohnt ha- 
ben sollten; gegenwärtig den Kamen Weiberland führe (quod nunc 
terra feminarum dioitur). Ist daher dies Weiberland wirklich 
nichts als eine Uebersetzung des Kamens: Quänland^ so würde^ 
der Sinn dieser Stelle sein: Das Land^ welches gegenwärtig 
Quänland heisse, solle früher von den Amazonen bewohnt ge- 
wesen sein. Du nun vor den Quänen die Lappländer den frag- 
lichen Landstrich inne hatten, so müssten auch sie jene Amazo- 
nen sein. — Noch mag darauf hingewiesen werden : dass Alfred 
der Grosse in seiner Uebersetzung des Orosius nicht nm* Quän- 
land und die Quänsee^ sondern auch ein Mägthaland nennt, das 
an das Land der Sermende (Sannaten) grenzt, deren Wohnsitze 
sich bis an das Gebirge Riffin (das Riphäische Gebirge der alten 
Geographen und des Adam von Bremen) erstreckten. TForster 
1. c. S. 83). Dass dieses Mägthaland das Amazonenland der 
angeführten Schriftsteller sei, ist von Dahlmann (Forschungen I. 
420) dargethan. Es zeigt sich daher auch hier : dass die Namen 
Amazononland und Quänland nicht als unbedingt synonym ange- 
sehen werden können. 

So schwankend und unbestimmt nun auch alle diese Nach- 
richten sein mögen, so machen sie es doch walirscheinlich : dass, 
wie einst die kriegerischen Sauroroatenjungirauen zur Entstehung 
der Sage von den Amazonen bei den Griechen Anlass gegeben 
(Hippocrates De aere, locis et aqnis p. 291. Herodot. IV. 110— 
116), so im höchsten Norden Europas, den von den Finnen be- 
wohnten Gegenden, eine Einrichtung bestand, vermöge derer die 
Frauen oder eine Frau ein höheres Ansehen besassen und eine 
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grössere Gewalt ausübten wie die Männer. Dies ist aber die 
Stellung, welche Louhi, die Herrin des Nordlandes^ in der Kale- 
wala einnimmt; und es dürfte daher die Vermuthang nicht zu 
gewagt sein: dass wir auch hierin ein Stück alter Geschichte, 
eine Volksüberlieferung vor uns haben, der eine wirkliche That- 
aache zu Grande liegt 

Die Entstehungszeit der Samporunen. 

In dem Vorstehenden ist versacht worden, den Nachweis zu 
führen) dass die Besitznahme Finnlands dnrch die Tschudennnd 
die Verdrängung der Urbewohner. dieses Landes, der Lappen, 
in die Zeit vom 4. bis 8., am wahrscheinlichsten in das 6. Jahrh. 
n. Chr. G. gesetzt werden mttsse, so wie dass diese Begeben- 
heit die historische Grandlage der Samporunen büde. *) Hierdurch 
wird der äusserste Anfangspunkt für die Entstehungszeit gegeben. 
Wir sind jedoch genötlugt, einen etwas späteren Zeitpunkt anzu- 
nehmen. Denn dieTschuden werden, nachdem sie von den frü- 
heren Sitzen im Inneren Russlands an die Ostsee gelangt waren, 
sich zunächst des südlichen Theiles von iinnland bemächtigt ha- 
ben und von dort aus aUmählich gegen Norden, zuletzt nach 
Osterbottn vorgedrungen sein. Es wird, wie bereits früher er- 
wähnt, mehr als ein Jahrhundert vergangen sein, bis diese Ver- 
drängung der Lappen aus den angegebenen Lundersti'ecken ihren 
Abschluss gefunden hatte. Man wird dalier auch nicht weit von 
der Wahrheit abirren, wenn man annimmt: dass die Besitznahme 
Osterbottns, Quäniands im engeren Sinne, durch die Tschuden 
etwa um das Jahr 700 stattgefunden. Sie würden dann zu König 

*) Osstrin sagt: (MyUioi 261) „IHe Gesänge vom Sunpo tofaeiiisii da- 
gegen einer tpiteren Zeit siisagehoren, als die Finnen sich von ihren 
übrigen Stammverwandten abgesondert hatten." Das letstere ist an 
sich wohl easweifelhaft; wenn Castren die Samporunen aber hier den 

Bewerbungsrunen entgegensetzt und von diesen glaubt: dass sie in der 
Zeit entstanden sein müssen, als die tachudischen Völker noch in naher 
Berührung mit ihren asiatischen Stammverwandten lebten und mit 
ihnen gemeinschaftliche Einrichtungen hatten, so muss hier auf die 
sehen oben gemachten Bemerkungen: dass eine EintheUuig der Kaie- 
wala in Bewerbnngs- imd Samponmen sich nioht streng durehlühren 
lässt, nnd dass möglidier Weise die Sitte, ihre Frauen aus fremden 
Stämmen zu nehmen, von den Tschuden ans der Urheimath in die 
neoen Wobnsitse mit gel'ührt sein kann, zoiückgekommen werden. 
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Alfreds Zeit schon immer c. 200 Jahre dort gesessen haben, Zeit 
genug für die Befehdungen mit den Nordmännern, deren Otlicr 
in seinem Reiseberichte gedenkt. Die Entstehung der Sampo- 
runen ist aber auf keinen Fall gleichzeitig mit dieser Besitznahme, 
vielmehr rühren die Gesänge sicher aus einer Zeit her, wo die 
Begebenheit, welche darin angedeutet ist, zwar noch in dem An- 
denken des Volkes lebte, aber doch schon eine mythische Ge- 
stalt «Qgenomineii hatte and die Personen, welche ihre Haupt- 
träger gewesen, theilweise das blos Menschliche eingebüsst hat- 
ten und mit dem Gewände der Sage umkleidet waren. Hierzu 
werden unzweifelhaft mehrere Menschenalter nöthig gewesen 
sein. Man gelangt hierdurch' au dem Ergebniss: dass die Ent- 
stehungszeit der Samporunen kaum früher ab in den Anfang des 
9. Jahrhunderts wird gesetzt werden können. Sie dürfte aber 
auch nicht viel später fallen. 

Es ist oben der Oultarstufe, auf welcher die Tsohuden sich 
au der Zeit befunden haben, wo sie sich in Finnland niederliessen, 
gedacht In den Samporunen treffen wir sie so aiemÜch noch 
auf der nämlichen. Viehzucht, Jagd und Fischfang bilden noch 
die Hauptquellen des- Lebensunterhaltes; der Getreidebau ist 
nicht ganz unbekannt, er tritt aber nirgends in den Vorgrund und 
beschränkt sich im Weseniiiehen auf den Anbau der Gerste. In 
welchem Grade dieser noch den Haupibestandtheil des Acker- 
baues gebildet habe und welche Wichtigkeit ihm daher beigelegt 
worden sei, crgiebt sich deutlich aus ^ dem Namen Osmo und 
Osmoinen, der neben dem Ealewala dem Heimathlande der Hei* 
den in unserem Gedichte häufig beigelegt wird. Denn wie H. 
250 und die Benennung der Göttin des Bierbrauens: Osmotar, 
darthun, bedeutet jener Name eigentlich: Gerstenland. 

Ganz auf jenem Standpunkte, wie bei der Besitznahme Finn- 
lands durch die Tschuden, befand sich die Cultur aber doch nicht 
mehr zur Zeit der Entstehung der Samporunen. Es ergiebt sich 
dies namentlich daraus: dass, wenn auch nur beiläufig, des Wei- 
zens und Roggens gedacht wird (IX. 163. 164. XLIII. 398). Denn 
da die Benennung des Roggens im Finnischen (ruis) aus dem 

Schwedischen (rag) entlehpt ist, können die Tschuden den An- 
bau dieser Getreidegattung erst durch ilirc germanischen Nach- 
barn kennen gelernt haben. — Die Wohnungen waren schon 
mit einem gewissen Comfort eiiigeiichtel» namenttich überall mit 

U 
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besonderen Badestuben vcrscbcn (V. 294. XVIII. 288. XLV. 1D5 
ftfi)* — Wie weit die Bearbeitung der Metalle bereits vorge- 
schritten war, ergiebt sich daraus, dass man schon zwischen 
Schmiedeeisen, Gusseisen und Stahl unterschied (I. X. Ol — 65, 
204 fgg.). Es wurden Harnische und Eisenhemden angefertigt 
(XXXIX. 121 — 125); Hufeisen waren im Gebrauch (XVIII. 250. 
XIX. 499) ; ebenso kupferne Schaufeln (VH. 154). Die Schiffe 
waren mit Rudern, Steuer und Segeln versehen (XXXIX. 231 — 
233. 240 — 242. 24G— 248. u. s. w); die Kriegsfahrzeuge hatten 
sogar eine eiserne Wölbung und K3inen Stahlbcschlag auf der 
Vorderseite (ib. 423. 424), auch' die Walzen und Rollen deren 
man sich bediente, um die Schiffe aus dem Wasser auf das trockne 
Land zu bringen, waren mit Stahl und Kupfer beschlagen (XLU. 
29. 30). — Wenn der Verwendung der Schiffe zu Seeräubereien 
gedacht wird (XXXIX. 188. 190), so deutet auch dies auf eine 
Zeit, wo die Tschuden nicht erst so eben an der Meeresküste 
sich niedergelassen hatten. Die Elleidung bestand in aus Schaf- 
wolle gewebtem Tuche (VII. 145), Leinwandhemden, gestrickten 
Strümpfen, Schuhen, Stiefeln, Handschuhen u. s. w. (XVIH. 340 fgg.) 

Wenn Seidenzeug (IV. 529. 533), Perlenschmuck (X. 225) 
Fingerringe, Ohrgehänge, Gürtelketten, Busenkreuze (XVIII. 225 
fgg., 273 fgg.), goldne Schalen (VII. 288), mit Silber geschmückte 
Gewänder aus Goldbrokat (VHI. 2 fgg.) erwähnt werden, so mö- 
gen dies, eben so wie der Gebrauch der Seife (XVHI. 300. 301) 
vielleicht Zusätze aus einer späteren Zeit sein, da sie doch mit 
dem allgemeinen Eindruck, den man über den Stand der Cultur 
zur Zeit der Entstehung des Gedichtes gewinnt, zu wenig in 
Einklang stehen, dagegen wird des Goldes und Silbers so 
häufig und bei so verschiedenartigen Gelegenheiten gedacht (VII. 
301. 302. 307-310. IX. L 8. X. 249. 250, XVIII. IL 12, XXXIX. TL 
IS. 84. 9L 92 u. 8. w.), dass man nicht umhin kann, anzunehmen, 
es müsse zur Zeit der Entstehung der Runen ihr Gebrauch ein 
sehr gewöhnlicher gewesen sein, mithin ein beträchtlicher Han- 
del mit anderen Nationen stattgefunden haben, da nur vermittelst 
eines solchen die edlen Metalle in grösserer Menge nach Finn- 
land gelangt sein können. 

Alles dieses fuhrt darauf : dass die Entstebungszeit derSampo- 
runcn in die Gränzscheide zwischen der ursprünglichen und dör 
erst in Folge des Einflusses der Scandinavier weiter vorge- 
schrittenen Cultur falle. 
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Als gewiss ist anzusehen: dass jene Zeit in die Periode vor 
den Beginn der schwedischen Eroberung und der Christianisi- 
rung Finnlands (Mitte des 12 Jalirh. — Kardien wurde erst ge- 
gen den Sclduss des 13. Jahrh. (1293) erobert und bekehrt — ) 
gesetzt werden müsse. Denn namentlich vom Christenthum fin- 
den sich in den Samporunen nicht die mindesten Spuren. — 
Selbst der Glaube an die Hausgötter (Tontu-IIaltia-Para), den die 
Tschuden, gewiss vor ilirer Bekehrung, von den Skandinaviern 
angenommen haben (Lenqvist De superstit. Fcnnor. p. 80 seqq., 
Castren Mythol. S. 169 fgg.) kommt in denselben noch nicht vor. 
Dasselbe gilt von den Seidas oder Seitas der Lappen, deren 
Namen gleiclifall:^ aus dem Altnordisclien entlehnt ist (Castren 
1. c. S. 203). Eben so sicher ist aber, dass jene Entstehung vor 
- die Zeit fallen muss^ wo die kriegerischen Unternehmungen der 
Russen gegen die Finnländer begannen (1042j (Lehrberg 1. c. S. 
115) und wo das östliche Kardien unter russische Botmässigkeit 
gerieth, was mindestens im 12. Jahrh. geschah (Lehrberg 1. c. 
S. 121), da nicht die leiseste Andeutung auf ein derartiges Ver- 
hältniss vorkommt. Ein Gleiches gilt in Betreff des Verhältnisses 
zu Schweden. Wie bereits oben erwähnt worden, hat Erik 
Edmundsoiiy König von Upaala, sich bereits tun 850 Finnland und 
Kardien unterworfen. Mag diese Unterwerfung auch nur eine 
vorübergehende gewesen sein^ so wflrden sich Beziehungen oder 
Andeutungen* auf sie doch gewiss in unserem Gedichte finden, 
wenn dessen Entstehung nicht älter wäre als jene Begebenheit. 
Auch hier wird man auf die erste HälÜte des 9. Jahrh. gewiesen, 
so dass man sich wohl berechtigt halten kann, diese als die Zeit 
der Entstehung der Samporunen anausehen. 

Man könnte sich versucht A&hlen, einen ISnwaad gegen diese 
Annahme in dem Umstände erkennen zu mttssen, dass die Na- 
men Lappland und Lappländer so vielfach, wie überhaupt in der 
Kaiewala, so namentlich in den Samporunen vorkommen, diese 
Namen sich aber bei den Geschichtsschreibern nicht vor dem 
Schlüsse des 13. Jahrh. finden. Indess ist schon oben bemerkt 
worden: dass man hieraus noch nicht schliessen kann, dass die 
fraglichen Namen nicht schon erheblich irfiher bei den Finnlän- 
dem in Gebrauch gewesen und dass jene wahrscheinlich längere 
Zeit gebraucht, bis de sich bei andern Nationen Eingang ver- 
9eh»St haben. 
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S. 83. Während des Druckes dieser Abhaadlung ist erschienen : KaIewipoe(|r 
oder die Abenthouer des Kalewidcn. Eine estnische Sage .frei nach 
dem Estnischen bearbeitet von C. Chr. Israel. Frankf. a. M, 1873. 
Der Verf. hat die iieinthal • Bertramsche Uebcrtraguug auszugsweise 
in, Prosa siiraok Tenetst, in der Hoffnung der Dichtimg so eineii 
ffrSflaeren Letorkreis m gewiimeii. 

• 35. Z. 7 T. o. ttatt: mdäeae wU es heissen: wird er. 

- 37. Z. 11 T. n. — Sawolotskischen, Tschuden — Sawolotzkisdien TsolilideD. 

• 89. Z. 13 V. u. — haben, verknüpft — haben verknüpft, 

- 56. Z. 17 18 V. o. — Kaiewala -Ueld - Kalewa-Held. 

- - Z. 2 V. u. — Kalewo — KuUerwo. 

- 61 Z. 6 ?. u. Ashandlingar — Afhaudüngar. 
Jt - H 

- 62. Z. 11 T. IL muas statt eines Colons ein Oonuna steheUr 

- 78. Z. 4 T. u. statt Lenpoist soll es heissen: Lenqvist 

- 82. 6 7 T. o. Wiborgstan — Wiborgslan. 

- 84. Z. 16 T. n. — Kalawiden — Kalewiden. 

- 91. Z. 18. V. 0. Auch in der Sprache der Tschernmissen , gleichfalls eines 

finnischen Volkes, findet sich das Wort tur und zwar in der Be- 
deutung: die Gränze, das Aeusserste. Castren Eiementa gramat» 
Tscheremiss. p. 73. 

• 94. Z. 8 V. u, statt: leigende soU es heissen: liegende. 

- 119. Z. 17 o. statt Om. Om 

• 122. Z. 8 T. n. tnnto tanta. 

- 128. Z. 20 T. n. <- betag — betagt. 

• 157. 6 T. n. — noch nodh doch noch. 
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